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Saat Paderemwfki hat in einer ſeiner amerikaniſchen Konzert- 
reden einmal gejagt, ein Pole, der ſich an einem wiſſenſchaftlichen 
Preisausſchreiben über den Elefanten beteiligt, würde ſehr wahrſchein- 
lich ein Buch über das Thema: „Der Elefant und der Korridor“ 
ſchreiben. Vermutlich kann man den Lebenserinnerungen, die Paderew- 
tei zu veröffentlichen gedenkt, den Titel „Das Kladier und der 
Korridor“ geben. Es iſt kein Sufall, daß der hervorragendſte 
und erfolgreichſte Vertreter der polniſchen Propaganda in den Ver- 
einigten Staaten ein virtuoſer Klavierſpieler iſt. Die Muſik ſcheint — 
auch abgeſehen von der Perſon Paderewſkis — das wichtigſte Hilfsmittel 
der polnischen Propagandafeldzüge zu ſein. Daß es Jo, ilt, läßt ſich auch 
aus der in New York unter dem Namen „Poland America“ 
in engliſcher Sprache erſcheinenden illuſtrierten Monatsſchrift erkennen, 
die ſich als „Magazin für dieſenigen, die Aufklärung über das 
Leben in Polen und über die Tätigkeit der Amerikaner polniſcher 
Abſtammung ſuchen“, bezeichnet. Da dieſe Seitſchrift ſich als eines 
der wirkſamſten Mittel der polniſchen Propaganda in den Ver— 
einigten Staaten bewährt hat und als ſolche eine gute Vorſtellung von 
den kulturellen Mitteln der polniſchen Agitation und deren 
politiſchen Abſichten gibt, verlohnt ſich ein näheres Eingehen auf 
ſie. Was, wie gejagt, ſofort in die Augen fällt, iſt der große werbende 
Wert, der in dieſem Propagandamagazin ganz offenſichtlich der pol 
niſchen Muſik beigelegt wird. Die Muſik ijt zweifellos 
das Gebiet, auf dem fich die Polen in ihrem kul- 
turellen Geltungsdrange dem Auslande gegen- 
über am ſicherſten fühlen. Sie hoffen — und nicht ohne 
Grund —, daß ihre Mufik im Auslande als reinſter Ausdruck und 
getreues Spiegelbild ihrer polniſchen Weſensart aufgefaßt wird. Wenn 
Paderemwjki 3. B. einmal in einem Artikel über Chopin geſchrieben 
bat, daß „kein Volk der Welt ſich eines reicheren Gemütes und 
zarterer Regungen, als das polniſche zu rühmen vermag“, jo will er 
das nicht allein auf die Eigenart der polniſchen Muſik, ſondern auf das 
Weſen des polniſchen Volkes Jchlechthin angewandt willen; er will 
Jagen, daß man einem Volke, das ſolche Muſik zu ſchaffen verſtehe, auch 
in ſeinem politiſchen Handeln keine unedlen und Jelbjtfüchtigen Motive 
zutrauen könne. Paderewfki ijt ein Meiſter darin, in dieſem Sinne 
lein mufikaliſches Können der polniſchen Politik 
dienſtbar zu machen. In ſeinen Konzerten, die in Amerika geſell— 
ſehaftliche Ereigniſſe ſind, pflegt er an die durch ſeine Kunſt be- 
geiſterten und empfänglich geſtimmten Suhörer eine Anfprache zu 
richten, in der er die politiſchen Forderungen der Polen hinſichtlich 
der deutſch-poluiſchen Srenffrage vertritt. Hier wird die Muſik 
von ihm nicht mehr um ihrer ſelbſt willen gepflegt, ſondern ſie bildet 
nur die Brücke, auf der die Ziele der polniſchen Politik an die ameri- 
kaniſche Öffentlichkeit herangebracht werden. Wenn Paderewfki in 
dieſen Konzertreden den polnischen Beſitzanſpruch auf die Deutſchland 
entriſſenen Gebiete verteidigt, Jo it es nicht Jo. ſehr der Juhalt der 
Roden, der die amerikanische Hörerſchaft von der „Gerechtigkeit“ der 
polniſchen Forderungen zu überzeugen vermag, ſondern die Catjache, 
daß einer fie hält, der in hohem Maße die Sähigkeit beſitzt, die Menſchen 
durch ſeine Kunſt zu begeistern und zu erschüttern. Paderemjki ift in 
Amerika, wie es in der erwähnten Monuatsſchrift einmal heißt, „der 
bei weitem größte Künder der poluiſchen Kultur“ und, wie man hinzu- 
fügen kann, der bei weitem erfolgreichſte Vertreter der politischen 
Ideen ſeiner Nation. 


Paderewſki ift dank des engen Freundſchaftsverhältniſſes, das ihn 
mit dem verſtorbenen Präſidenten Wilſon verband (und das er während 
des Krieges und in Verfailles in ſo ſchamloſer Weise zu politiſchen 
Swecken benutzt hat), gewiſſermaßen die lebendige Verkörpe⸗ 
rung des „traditionellen Sreundſchaftsverhält⸗ 
niſſes“ zwiſchen Polen und Amerikanern, auf deſſen 
Darlegung im „Poland America“ - Magazin bejonderer Wert gelegt 
wird und dejjen „tiefſte Grundlagen“, wie es dort einmal heißt, „in jenen 
bitteren Tagen des 18. Jahrhunderts gelegt worden ijt, in denen 
Polen und Amerikaner ... im Kampfe um ihr nationales Dafein 
ſtanden.“ Paderewſki ift von der polnischen Agitation gleichſam zum 
Cup des amerikaniſchen Polen der Gegenwart gemacht worden, 
der bewußt „der ruhmvollen Tradition ſeiner Vorgänger folgt, die 
während des Unabhängigkeitskrieges zu der amerikaniſchen Flagge 
hielten, getreu dem Wahlſpruch ihrer eigenen Flagge: Für Euere 
und unſere Freiheit““ Aber man hat doch den Eindruck, daß dieſe 
immer wieder mit viel Pathos geprieſene amerikaniſch- polnische 
Ideengemeinſchaft nicht viel mehr iſt als eine ſchöne Legende. 
Wie war es denn damals? Was hat am Ausgang des 18. Jahr- 
hunderts der polniſche Adel getan, um ſeinen Staat vor dem Unter- 
gang zu bewahren? Sft es nicht ein Armutszeugnis, wenn das „Poland- 
America“-Magaziu, um die legendäre Freiheitsliebe des polnifchen 
Volkes in den Tagen des Untergangs zu beweiſen, immer wieder 
auf dieſe zwei Männer: Ralimir Pulajki und Chaddeus 
Koſciuſfko zurückgreifen muß, die zu den ganz wenigen Polen 
gehört haben mögen, deren Freiheitsdrang demjenigen der amerika=- 
niſchen Koloniſten zur Seite geſtellt werden kann? „Jeder Amerikaner 
und bejonders jeder Amerikaner polniſcher Abſtammung“, heißt es in 
einem Artikel über Pulajki, „ſollte einmal nach Savannah pilgern, 
der Stadt, wo dieſer polnische Patriot in der blutigſten 
Schlacht des amerikaniſchen Aufſtandes nach einem kühnen An- 
griff auf die britiſchen Linien fiel.“ Und an anderer Stelle wird in 
einer hiſtoriſchen Erzählung das Leben Koſciuſzkos beſchrieben: Er — 
ein Held ohne Furcht und Tadel und ſie — die Schönſte der Schönen; 
er befreit ſie aus der Hand räuberiſcher Tartaren und entführt ſie, 


als ſie von ihrem hartherzigen Vater einem ungeliebten Manne au 


getraut werden ſoll. Es iſt eine rührende Näuber- und Liebesgeſchichte, 
und rührend iſt die Naivität, mit der ſie erzählt wird. ; 

Der gefeierte Pianift Paderewfki ijt Schließlich für die polnische 
Propaganda in den Vereinigten Staaten auch dort, die Hauptgeſtalt, 
wo es ihr darauf ankommt, die Amerikaner von der Be- 
deutung der Polen für die kulturelle Entwicklung 
Amerikas zu überzeugen. Er ilt neben den Geſtalten 
Pulaſkis und Koſciufzkos gewiſſermaßen der leuchtende Hinter- 
grund für all' die Einzelheiten, die ſich fortlaufend im 
„Poland America“-Magazin über die Mitwirkung der Polen 
am amerikanischen Kulturleben finden. Da it z. B. die Rede von 
einer „polniſchen Nachtigall“ namens Hedwig Bednarſka. 
die mit ihren Konzerten in Los Angeles kulturpropagandiſtiſche Vor- 
träge verbindet, von einer Schönheitskonkurrenz in Brooklyn, aus 
der ein polniſches Kind als das „vollkommenjte Baby“ her— 
vorging, von einer Semäldeausſtellung, in der ſich der pol= 
niſche Maler Czermanſki der New Aorker Öffentlichkeit vorgeſtellt 
hat, von einer polniſchen Volkskunſt- und Handwerks- 
ausſtellung. die in Binghamton veranſtaltet wurde, oder von 
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dem Jan Kiepura-Film „Die ſingende Stadt“, den die Ufa 
gedreht hat und der ſich nun im Auslande als ein Meiſterſtück polnifcher 
Kulturpropaganda bewährt. Berichtet wird über einen „Polniſchen 
Tag“ in Chikago, über die Wajhington-Gedenkfeiern der polniſchen 
Vereine, über die polniſchen Teilnehmer an den Olumpiſchen Spielen, 
über die erfolgreiche Beteiligung amerikaniſcher Polen an dem Preis- 
ausſchreiben einer Chikagoer Zeitung, über die Tätigkeit des 1 Pol⸗ 
niſchen Nationalverbandes“ und des „Verbandes polnischer Lehrer“, 
der „Koſciuſzko- Stiftung“, der „Polniſch-katholiſchen Union“ und der 
polniſchen „Veteranen“ und Scouts. Eifrig wird für die Ver⸗ 
breitung und Pflege der polniſchen Sprache ge- 
worben. In Polen fei man, heißt es einmal in einem Artikel, immer 
jehr überrascht, daß die mehreren Millionen Polen in Amerika noch 
nicht einen einzigen Lehrſtuhl für polniſche Sprache haben durchſetzen 
können. Aber das ſei verſtändlich, wenn man ſich daran erinnert, daß 
der Amerikaner kaum ein öntereſſe am Studium des Polniſchen habe, 
da ja die gebildeten Polen im allgemeinen mehrere Sprachen be⸗ 
herrſchen. Es ſei für die Polen in Amerika noch zu früh, an die Er- 
richtung polniſcher Lehrſtühle zu denken. Der erſte Schritt müffe fein, 
ür die Einrichtung allgemein zugänglicher polniſcher Sprachkurſe in 
Anlehnung an die Universitäten (wie es ſchon in Chikago, Detroit, 
AMinneapolis und San Francisco geſchehen ſei) ſowie für die Ein- 
führung des polniſchen Sprachunterrichts an höheren Schulen und für 
die Heranziehung polniſcher Austauſchprofelloren für polnische Literatur 
und Sprache ju ſorgen. 5 

Großen Wert legt das „Poland America" -Magayin auch darauf, 
das polniſche Volk auf allen Gebieten kulturellen Schaffens als einen 
in der ganzen Welt mitbeſtimmenden und überall mitwirkenden Faktor 
erjcheinen zu laſſen. Da heißt es 3. B., daß in Belgrad ein polnischer 
Vortragskurſus ſtattfindet, daß Paderemjki anläßlich der Chopin- 
Hundertjahrfeier in Paris konzertiert, daß eine polniſche Abordnung 
am Internationalen Städtekongreß in London und eine andere am 
Euchariſtiſchen Kongreß in Lublin teilnimmt, daß in Paris die 
Polniſche Geſellſchaft für Literatur und Wiſſenſchaft ihre Hundert 
jahrfeier begeht, daß in Brüſlel eine polniſche Wochenſchrift und 
in Krakau eine Polniſch-jüdflawiſche Geſellſchaft gegründet worden 
ift, daß die Arbeiten dreier polniſcher Profeſſoren vom Intergationalen 
Ausſtellungskomitee in Lüttich prämiert, einige Werke von Sien- 
kiewicz ins Portugieſiſche und die Gedichte von Cetmajer ins Stalieni- 
ſche übersetzt worden find, daß Rubinſtein und Seitelberg in Paris er- 
folgreiche Konzerte veranſtaltet haben, daß ſich unter den Preisträgern 
des Internationalen Muſikwettſtreits in Wien einige polniſche Künſtler 
befinden oder daß der amerikaniſche Profeſſor William Noſe zu 
Studienzwecken nach Oſtoberſchleſien abgereiſt iſt —, ein Mann, der für 
die Polen anscheinend eine Sehenswürdigkeit iſt, weil er in 400 Jahren 
der erſte Angelſachſe geweſen iſt, der ſich feinen Doktorhut an der 
Jagielloniſchen Univerſität in Krakau geholt hat. All dieſe Mitteilungen 
ſind — eine jede für ſich — zwar nur von geringer Bedeutung; in ihrer 
Maſſe aber ſind ſie geeignet, den Eindruck einer ungewöhnlich regen 
und vielſeitigen Tätigkeit Polens auf kulturellem Gebiet zu erwecken. 
Auch hier fällt es auf, wie häufig die Anerkennung der polniſchen 
Mufik im Auslande erwähnt wird; ſie iſt ja in der Tat auch der⸗ 
jenige Zweig kultureller Betätigung des polniſchen Volkes, der überall 
am rückbaltlofeften anerkannt wird. Es bleibt dabei für die Polen 
allerdings etwas peinlich, daß derjenige, auf deffen Kunſt der Welt- 
ruf ihrer Muſik in erjter Linie jurückgeht: Friedrich Chopin 
Jeiner halbfranzöſiſchen Abſtammung wegen nicht ihr unbeſtrittener 
Nationalbeſitz iſt. 

Alles, was in dem polniſchen Propaganda-Magazin über das 
kulturelle Leben der Polen gejagt wird, erhält für dieſe erſt da⸗ 
durch ſeine eigentliche Bedeutung, daß es — ſtillſchweigend oder aus⸗ 
drücklich — als Argument für ein polniſches Befitz⸗ 
recht am Korridor und als ein Beweis für die 
„Aprichwörtliche polniſche Friedensliebe“ aufgefaßt 
wird. Darum, Polen als in jeder Hinficht als friedliebend erſcheinen zu 
laſſen, iſt es den Herausgebern des Magazins in erfter Linie zu tun: 
„Polen ift, allen gefälſchten Nachrichten, die nach Amerika kommen, 
zum Trotz, nicht aggreſſiv-nationaliſtiſch.“ „Polen wünſcht aufrichtig 
den Frieden und die beſten nachbarſchaftlichen Beziehungen ju Deutſch⸗ 
and .... „Angeſichts dieſer zahlreichen Provokationen (bon Danziger 
Seitel) fett die polniſche Regierung ihre unerſchütterliche Politik der 
Erhaltung des Friedens und des gegenwärtigen territorialen Zuftandes 
fort.“ Es ift immer wieder dasſelde: Polen, heißt es, wünſche den 
Frieden; aber, wird dann gefragt, wie foll es möglich fein, den Srieden 
zu wahren, wenn Deutſchland eine Revifion der Grenzen verlangt? 
Auch Paderemfki pflegt in Seinen Konzertreden von der Voraus- 
ſetzung auszugehen, daß der Frieden e Ten lei 
mit der Aufrechterhaltung des Verſailler Syſtems: 
„Ehrlich und aufrichtig wünſchen wir ... freundſchaftliche Beziehungen 
zu den friedliebenden Deutſchen.“ Aber er ſcheint unter den „fried⸗ 
liebenden Deutſchen“ nur die zu verſtehen, die entweder keinen Blick 
für politiſche Tatſachen haben und daher kein Intereffe an den Oft- 
fragen beſitzen, oder für die die Befreiung des deutſchen Ordens 
landes von der polniſchen Herrschaft durch Friedrich den Großen ein 
„hiſtoriſches Verbrechen“ und der Machtwille der Polen eine „gott 
gewollte Einrichtung“ iſt. Dieſe „friedliebenden Deutſchen“ müſſen 
Jein wie Karl Marx oder Löbe, wie Profeſſor Sörſter oder 
Hellmut v. Gerlach, wie Pater Muckermann oder Kra⸗ 
Ichutz k. Sie dürfen nicht fragen, woher es wohl kommt, daß es 
gegenwärtig im Korridor 90 v. H. Polen und nur 10 v. H. Deutich- 
Iprachige gibt“, Sie dürfen nicht fragen, warum ſich Paderewlki auf der 


Diktats konferenz von Verſailles jo energiſch gegen die von Deutſch- 
land geforderte Volksabfiimmung in Poſen und Weftpreußen eingefetzt 
hat. Und fie dürfen, wenn Paderemjki die Masuren als Nationalpolen 
bezeichnet, nicht etwa einwenden, daß die Mafuren ſelbſt, nach dem 
Ergebnis der Volksabſtimmung zu urteilen, darüber doch offenſichtlich 
gan; anderer Auffaffung ind. Die polniſche Friedensliebe iſt offenbar 
ein recht dehnbarer Begriff. Da bat 1. B. im Anſchluß an einen in 
verſchiedenen amerikaniſchen Blättern erſchienenen Artikel Lednickis 
ein Dr. Hupert im „Poland America“, Magazin einen Aufſatz ge- 
ſchrieben, in dem er zur „Vereinigung der Korridorfrage“ die Um⸗ 
bildung Oſtpreußens in einen ſelbſtändigen Staat mit kantonaler Ver⸗ 
faſſung vorſchlägt, Die Überſchrift dieſes Auffatzes lautet: „Eine 
friedliche Löſung eines Kriegeriſchen Problems“, und er ſchließt mit 
den Worten: „Sit eine ſolche Löſung, die jeden reich und glücklich 
macht (0, nicht gerechter, menſchlicher und amerikaniſcher () als ein 
Verſuch, Polen mit Gewalt ſeine Seeprovinz zu entreißen, eine Million 
Polen der deutſchen Herrſchaft zu unterwerfen, einen ſchrecklichen 
europäiſchen Krieg ju entfeſſeln und doch nichts zu erreichen? Be⸗ 
Jeitigt den polniſchen Korridor, indem Ihr Oltpreußen, dieſen „deutschen 
Korridor“ (0, der Polen vom Meere trennt, zu einer ‚Unabhängigen 
Republik Oſtpreußen' erklärt.“ — Sind die Polen nicht wirklich ein 
bewundernswert friedliebendes Volk? Um den Frieden zu retten, ſind 
ſie zu jedem Opfer bereit — vorausgeſetzt, daß es die Anderen bringen. 

Auch Paderewſki ſteht dieſen gegen Oſtpreußen gerichteten Ge- 
dankengängen, die in letzter Jeit häufiger in der amerikaniſchen Preſſe 
auftauchen, nicht fern. Er pflegt in Jeine Konzertreden Bemerkungen 
einzuflechten, die bei ſeinen amerikanijchen Zuhörern Sweifel am 
deutſchen Charakter diefer Provinz und den Glauben an ein pol= 
niſches Beſitzrecht an ihr hervorrufen ſollen. Zu ſeinen „Argumenten“ 
gehört 3. B. der Hinweis darauf, daß „Oſtpreußen kein Ceil des 
1806 aufgelöften Deutſchen Reiches und des von 1815-1866 be- 
stehenden Deutſchen Bundes geweſen iſt“; — als ob es auf ſtaats⸗ 
rechtliche Formalitäten und nicht auf die tatjächlihe Durchdringung 
des Landes in völkiſcher, wirtſchaftlicher und kultureller Hinſicht an- 
kämel Zu ſeinen „Argumenten“ zählt ferner auch die Behauptung, daß 
Oſtpreußen „kein urſprünglich deutſches Land, ſondern nur deutſcher 
Kolonialboden“ ſei; — in dieſer „Kolonie“ aber haben ſchon vor 
Jahrtauſenden germaniſche Volksſtämme geſeſſen, und dieſe „Kolonie“ 
hat dem politiſchen und geiſtigen Leben der deutſchen Nation ſo ſtarke 
Impulſe gegeben, daß ohne ſie weder das Neich beſtände, noch das 
deutſche Geiftesleben der Gegenwart das wäre, was es tatſächlich iſt. 
Zu ſeinen „Argumenten“ gehört auch der Hinweis auf die Maſuren, 
die bei ihm natürlich als vollwertige Nationalpolen erſcheinen; — um 
Paderewſkis Sachkenntnis in dieſer Frage zu charakterisieren, genügt 
wohl die Feſtſtellung, daß er in ſeinem ganzen Leben noch nicht ein 
einziges Mal in Oftpreußen war. Er mag ein guter Klavierſpieler 
ſein. Über feine poliſiſchen Seitenſprünge aber hat Clemenceau einmal 
ein treffendes Urteil gefällt: Als ihm mitgeteilt wurde, daß der 
Muſiker Paderemjki polniſcher Staatspräſident geworden fei, rief er 
halb ſpöttiſch und halb bedauernd aus: Welch ein Abſtiegl 

* Dr. K. 
Ein Erfolg der polniſchen Propaganda. 

Die „Aſſocjated Preß“ in New York teilte mit, daß ſie aufgehört 
babe, in ihren Mitteilungen die Bezeichnung „Korridor“ ju ge- 
brauchen und in Zukunft diefe polniſche Provinz ſtets „Pommerellen“ 
nennen werde. Su dieſer Entſcheidung hätten zahlreiche Briefe bei⸗ 
getragen, die die Agentur von polniſchen Leſern erhalten habe, welche 
die Bezeichnung „Korridor“, die von den Deutſchen zu Propaganda- 
wecken erfunden worden ſei, als beleidigend betrachteten. Die Agentur 
habe ihre Entſcheidung davon abhängig gemacht, welche Bezeichnung 
das Staatsdepartement in Waſhington für den Korridor benutze. Als 
aus Waſhington die Mitteilung einging, daß das Staatsdepartement 
die Bezeichnung „Korridor“ nicht verwende, habe die „Alfociated 
Preß“ ihre Bezeichnung geändert. Der „Kurjer Poznanſki“ be⸗ 
merkt hierzu: „In Amerika begreift man endlich, daß der Korridor 
eine deutſche Erfindung iſt.“ Und der „Sluftr. Kurj. Codz“ bringt die 
New Yorker Meldung unter der Überſchrift: „Amerika kennt keinen 
Korridor, ſondern nur ein Poier ellen 


Die Sahl der Polen in Amerika. 

Das Volkszählungsbüro in Waſhington hat eine 
Statiftik der fremdſtämmigen Bevölkerung in den Vereinigten Staaten 
angefertigt. Danach beträgt die Zahl der Polen, die gegenwärtig in 
den Vereinigten Staaten leben — es handelt ſich dabei nur um 
Perſonen, die in Polen geboren wurden, und 
deren Kinder — 3 342 198. Die Zahl der Polen in den 
größeren Städten gibt folgendes Bild: New York 238 339, Brook» 
lun 106 714, Chicago 149 622, Detroit 66 113, Cleveland 32 668, Phi- 
ladelphia 30 582, Los Angeles 6895, Pittsburg 15 251, San Fran- 
cisco 2933, Boſton 9903, Buffalo 26 616, Baltimore 10 869, Wafhing⸗ 
ton 1562. Dieſe Statiſtik bezeichnet der ‚Slufte. Kur. Codz. als 
unvollſtändig, da ſie nur zwei Seſchlechter der 
polniſchen Emigration betreffe. Die polniſche Emigra⸗ 
tion nach den Vereinigten Staaten habe in den 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts begonnen, die Statiſtik umfaſſe aber nicht 
das jüngſte Geſchlecht, das auf amerikaniſchem Boden geboren 
wurde. (? J. o.) Das ſehe man 3. B. deutlich in den Ziffern der Stadt 
Chicago, die in Wirktichkeit gegen eine halbe Million Polen aufs 
weisen foll. (?) Nach mutmaßlichen Berechnungen drücke ſich dis 
Stärke der Polen in der Zahl von 5 bis 6 Millionen aus. (17) N 
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i England und die Offgrenze. 


Im engliſchen Unterhaus wurde am 26. Oktober angefragt, o b 
1. der Locarno - Vertrag die engliſche Regierung 
katfächlich oder ſtillſchweigend verpflichte, die 
Grenjen Polens und der CTſchechoflowakei gegen 
einen Angriff zu ſchützen und ob 2. die engliſche Regierung 
durch die Beſtimmungen des Locarno-Vertrages dem Völkerbund das 
Recht gegeben habe, darüber zu entſcheiden, welchem Staate geholfen 
werden müfle, Der Außenminiſter beantwortete den erſten Teil der 
Frage mit Nein. Was den zweiten Teil angehe, jo könne der 
Völkerbundsrat keinen England bindenden Beſchluß ohne die Su- 
ſtimmung des engliſchen Vertreters fallen. 


Die Londoner Preffe hat in den letzten Tagen ausführlich 
zu dem neuen Abrüſtungs⸗ und Sicherheitsplan des 
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Stellung genommen, 
Im allgemeinen wird nahezu übereinſtimmend in den meiſten Londoner 
Blättern betont, daß England auf keinen Sall eine Ga- 
rantje der gegenwärtigen deutſchen Oſtgrenzen 
übernehmen dürfe. Lord Nothermeres „Sunday Dispatch“ meint, daß 
Europa nicht für immer in das in Verſailles geschaffene Schema hin- 
eingepreßt werden könne und daß früher oder ſpäter manche 
flagrante Irrtümer der Karte Europas berichtigt 
werden müßten. Der Korridor, der Deutjchland in zwei Teile er- 
reiße, und die vollſtändig ungerechten Grenzen Ungarns gehörten 
zu den Dingen, die in Ordnung gebracht werden 
müßten, wenn der europäiſche Friede auf eine dauerhafte Baſis geſtellt 
werden Jolle. „Sunday Expreß“ fordert ſogar den Rücktritt Eng- 
lands vom Vertrag von Locarno. Die europälſche Situation 
werde gegenwärtig von dem franzöſiſchen Wunſche, den Korridor unter 
allen Umſtänden zu halten, beſtimmt. Das engliſche Volk aber 
werde nie zugeben, daß ſein Heer und feine Slotte 
eingeſetzt werden, um Polen den Beſitz des Korri⸗ 
dors zu erhalten. Und der „Obſerver“ meint, England und die 
Dominions würden ſich niemals einer Unterdrückung des 
deutſchen Anſpruchs auf Neviſion der Oſtgrenzen 
durch irgendeinen internationalen juriſtiſchen 
Profeß anſchließen können — auch dann nicht, wenn die neue 
franzöſiſche Forderung in die Maske der Abrüftung gekleidet werde. 
Von heute an mülfe die Frage der Oſtreviſion als die Haupturfache des 
deutſch-franzöſiſchen Konflikts die Gedanken aller Staatsmänner er- 
faſſen. Auch in andern englischen Blättern iſt in ungewöhnlich ſchroffer 
Weile der franzöſiſche Garantievorftoß, der zwar allgemein gehalten ift, 
lich naturgemäß aber in erſter Linie auf die deutſch-polniſchen Grenzen 
bezieht, abgelehnt worden. Die Frage ift nun, ob die Londoner 
engliſche Regierung, die bisher ſtarke Neigung gezeigt hat, 
den Herriotſchen Garantiewünſchen entgegenzukommen, vor der öffent⸗ 
lichen Meinung ihres Landes zurückweichen wird. Im übrigen ſchließt 
die Gegnerſchaft der engliſchen Preſſe gegen eine Garantie der deutſch⸗ 
polniſchen Sreuzen durch England nicht aus, daß die engliſche 
Regierung auf die Reichsregierung in dem Sinne einzuwirken verſucht, 
daß Deutſchland von fich aus einen Verzicht auf die entriffenen 
Oftgebiete ausſpricht. 

Im „Evening Standard“ ſchilderte der Abgeordnete Croßley 
Jeine Eindrücke von einer Reife durch den Korridor ſowie durch 

Danzig und Sdingen. Danzig lei durch die jeder natür⸗ 
lichen Geſtaltung widerſtrebende Schaffung des 


Weichſelkorridors eine ſterbende Stadt gewor- 
den, während Gödingen, noch vor wenigen Jahren ein 
Siſcherdorf, deſſen Hafen buchſtäblich dem Lande abgerungen werden 
mußte, künſtlich zum Leben erweckt wurde. Croßley faßt 
ſeine Eindrücke in die Worte zufammen, daß er über alles, was er 
geſehen habe, aufs tiefſte beunruhigt ſei. „In Deutſchland wächſt eine 
neue Generation heran, die die Schrecken des letzten Krieges nicht 
kennt, wohl aber gegenüber den ungerechten Beſtimmungen des 
Friedensvertrages ſehr empfinndlich iſt. Und ſie ſieht die Abſchnürung 
Danzigs und Oſtpreußens nicht nur als politiſche Bedrückung, ſondern 
als untragbare wirtſchaftliche Ungerechtigkeit an. Sie hat vieles, 
was für ſie ſpricht. Wenn das ihr zugefügte Unrecht nicht un⸗ 
geſchehen gemacht wird, wird ſie früher oder ſpäter die Sache ſelbſt 
in die Hand nehmen. Danzig und der polniſche Korridor 
haben auf mich gewirkt wie ein Naum, in dem lich 
eine Bombe befindet, von der niemand weiß, wann 
Jie losgehen wird.“ — In einer großen Verſammlung in Man- 
cheſter ſprach der Abgeordnete Croßley über dasſelbe Thema. 
Dort führte er unter anderem aus: Der Verſailler 
Vertrag ſtütze ſich auf das niedrigfte aller 
menſchlichen Motive, nämlich die Na che. Lloyd 
George habe nicht das geringſte Verſtändnis für Europa ge- 
habt. Er, Croſſley, könne nicht verſtehen, wie ein großer Liberaler, 
der an die Selbſtbeſtimmung der Nationen glaube, gewiſſen Teilen 
Europas das Recht der freien Volksabſtimmung 
habe verweigern können. Allein in den letzten 
Jahren habe es 93 Fälle von Grenzperletzungen 
gegeben. England habe die Pflicht, Frankreich darauf aufmerkſam zu 
machen, daß die franzöſiſche Politik Deutſchland zu 
aggreſſivem Vorgehen zwinge. 

Der ehemalige engliſche Premierminiſter und Mitverfaſſer des 
Verſailler Diktats, Lloyd George, hielt auf feiner Vortragsreiſe 
durch England in Oxford eine Rede, die ſich wieder, wie ſchon häufig 
in letzter Zeit, mit dem Verſailler Diktat, der Abrüſtung und der 
deutſchen Gleichberechtigung befaßte. Neu in Lloyd Georges Aus- 
führungen war, daß Lloyd George jetzt auch die Rückgabe des 
Korridors an Deutſchland als wichtiges Moment 
der Friedensberuhigung bezeichnete. Die Frage des 
Korridors und die Danzigs dürfe nicht mehr aus den Diskufſionen über 
Abrüſtung und Sicherheit verſchwinden. 

Der Londoner „Daily Expreß“, der eine kräftige Sprache 
und eine für den Mann von der Straße verſtändliche Politik führt, 
fordert die Regierung auf, das Locarno- Abkommen zu 
kündigen. Er begründete diefes Verlangen damit, daß Deutſch⸗ 
land ſich jetzt darauf vorbereite, den polniſchen Korridor mit Waffen- 
gewalt zurückzugewinnen, nachdem es durch Unterredungen nichts er⸗ 
reichen konnte. England dürfe ſich nicht in diefen Krieg hineinziehen 
laſſen. Dabei iſt bemerkenswert, daß das Blatt Deutſchlands Recht 
auf den Korridor ohne weiteres anerkennt, indem es ſchreibt: „Deutſch⸗ 
land iſt in zwei Teile zerſchnitten durch den Landſtreifen, den es 1919 
Polen überlaſſen mußte, um dieſem Lande einen Zutritt zur Oſtſee 


zu geben. Der polniſche Korridor verſtümmelt 
Deutſchland genau Jo, wie Britannien ver- 
ſtümmelt jein würde, wenn die Dänen einen 


Landſtreifen bejäßen, der mitten durch England 
von Hull bis Liverpool reicht.“ 


Eine amerikaniſche Stimme. 


Eine Amerikanerin, die ſich ſchon verſchiedentlich zu den europäifchen 
Oſtfragen geäußert hat, und deren Ausführungen ſowohl in Amerika 
wie in Genf eine gewiſſe Bedeutung zukommt, Frau N. C. Naſon, 
hat im Auftrag des „National Comittee on the Caufe and Cure of 
War“ (Nationalkomittee zur Erforſchung der Kriegsurſachen und jur 
Kriegsbekämpfung) eine Studienreiſe durch den Korridor 
unternommen. Sie ſchreib? darüber, laut dem Stuttgarter „Deutſchen 
Volksblatt“ vom 20. Auguft 1932, wie folgt: „Der Korridor iſt ein 
überaus verwickeltes Problem, deflen Regelung nach 
12 Jahren polniſcher Souveränität noch ausſteht und wahrſcheinlich erſt 
erreicht wird, wenn Sollſchranken und Veifebeſchränkungen fallen. (7) 
Bis dahin bleibt der Korridor das einzig daſtehende Be! 
jpiel eines Sweinationen- Verkehrs, deſſen Ver⸗ 
be]ferung eine dringende Notwendigkeit iſt. Die 
Agitation wegen des Korridors läßt nicht nach, und die Beſchwerden 
ſtützen ſich auf zwei Punkte. In erſter Linie wird geltend gemacht, 
daß der moderne Verkehr über die Begriffsbeſtimmung des Verſailler 
Vortrags hinausgeht; Polen iſt ſchon weitergegangen, als der Vertrag 
verlangt. Aber Jolange nicht dem zunehmenden deutſchen Automobil- 
und Flugzeugverkehr ſowie dem Fußgängerverkehr und den anderen 
Befoͤrderungsmöglichkeiten die gleiche Freiheit gewährt wird, wie fie 
jetzt im Siſenbahnverkehr beſteht (12), wird der Korridor eine unerträg- 
liche Quälerei für Deutſchland bleiben, und weil jo viele Einzelperſonen 
davon betroffen werden, das ganze Voll fortdauernd intereſſieren.“ 


Neue Grenzzwiſchenfälle. 


über Schneidemühl wurden am 24. Oktober zwei polniſche 
Militärflugzeuge geſichtet, die bei dem Orte Uſchhauland 
(Netzekreis) von Polen über die Grenze geflogen kamen. Nachdem 
die beiden Flugzeuge (Doppeldecker), die in beträchtlicher Höhe flogen, 
eine Schleife über der Stadt und dem Bahnhof gejogen batten, ver⸗ 
ſchwanden ſie in Nichtung Schönfeld. Die polniſchen Hoheitszeichen 
find an den Flugzeugen einwandfrei feſtgeſtellt worden. Die Flugzeuge 
wählten für den Rückflug nach Polen nicht denſelben Weg, auf dem 
ſie über die Grenze nach Deutſchland gekommen waren. Vielmehr 
verfolgten die beiden Flugzeuge nach der Überfliegung deutſchen He- 
bietes ihren eingeſchlagenen Kurs weiter, bis fie in Richtung Schönfeld 
im Kreiſe Flatow über die deutſch-polniſche Grenze verſchwanden. — 
An der Grenze in der Nähe von Hindenburg wurde am 
29. Oktober ein Schmuggler polniſcher Staatsangehörigkeit aus Pauls 
dorf in Oſtoberſchleſien auf deutſchem Gebiet mehrere Meter von der 
Grenze entfernt tot aufgefunden. Der Schmuggler iſt von polniſchen 
Grenzbeamten durch einen Karabinerſchuß nach der Ausſage eines Tat- 
zeugen zu Boden geſtreckt worden. Von der Polizei ift eine Schleif- 
pur, die über 20 Meter weit auf deutſches Gebiet führt, feſtgeſtellt 
worden. Daraus ergibt ſich. daß der polniſche Grenzbeamte den 
Schmuggler nicht nur auf deutſchem Gebiete erjchofjen hat, ſondern daß 
er auch verjucht hat, den Erſchoſſenen auf polniſches Gebiet zu ſchleppen 
und daß er zu dieſem Zwecke widerrechtlich deutſches Gebiet betreten 
hat, dabei aber anſcheinend geſtört worden iſt. 


Beſtellt den Oſtdeutſchen Heimatkalender 1933]! 


et 
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Zt das die LVerſtändigung? N 


Graf Gravina iſt den Polen immer unbequem geweſen. Noſting 
ſcheint ihnen lieber zu ſein. Sei es nun, daß ſie den neuen 
Kommiſſar von Jeiner eigentlichen und dringlichſten Aufgabe, der 
endgültigen Bereinigung der Gdingen- und Sollfragen, ablenken 
wollen, oder ſei es, daß fie glauben, bei Rofting mit ihren Danzig 
feindlichen Plänen auf geringeren Widerſtand als bei Gravina zu 
jtoßen — ſeit einigen Wochen entfalten die Polen jedenfalls eine 
auffällige Aktivität in der Danziger Frage. Auf mili= 
täriſchem, wirtſchaftlichem, nationalem und währungspolitiſchem Gebiete 
haben fie neue Vorſtöße gegen die Freie Stadt unter- 
nommen. Rofting hat ſich bei Jeinem Amtsantritt über die Ausjichten einer 
friedlichen Verständigung zwiſchen Danzig und Polen recht optimiſtiſch 
geäußert. Er hofft, die Verſtändigung binnen kurzem herbeiführen zu 
können, und daß mau, wenn er am J. Dezember feinen Polten wieder 
verläßt, von feiner Tätigkeit als Hoher Kommifſar auf beiden Seiten 
ſagen werde: „Kurz, aber gut.“ Es iſt nicht recht erſichtlich, woher 
Helmer Noſting, dem als langjährigem Leiter der Danzig-Abteilung 
des Völkerbundes doch die Schwierigkeiten, die Polen einer Ver- 
ſtändigung zu bereiten pflegt, nicht unbekannt Jind, eigentlich nimmt. 

Der. Senat der Freien Stadt Danzig jah ſich am 
31. Oktober veranlaßt, in einer an Dr. Papée gerichteten Note 
erneut über die fortgeſetzte Behinderung des Abſatzes Danziger Waren 
in Polen Beſchwerde ju führen. In dieſer Note heißt es u. a.: 
„Immer neue Vorſtellungen werden täglich bei dem Senat von Dan- 
ziger Firmen erhoben, daß die Beſchlagnahmungen Dan- 
ziger Waren in Polen und die Abdrängung der 
Danziger Waren vom polniſchen Markt nicht 
nur nicht nachgelaſſen haben, ſondern ſogar weiter 
verfhärft worden Sind Die Kontrollen in den Läden der 
polniſchen Geſchäfte werden fo rückſichtslos ausgeübt, daß tatjächlich 
keinem polniſchen Kaufmann zugemutet werden kann, Danziger Waren 
irgendwelcher Art zu beziehen. Die polniſchen Grenzitellen 
ind inzwiſchen dazu übergegangen, Danziger Waren nur 
dann über die Grenze zu laſſen, wenn die Ein- 
fuhrgenehmigung eines polniſchen Sollinſpektors 
vorgelegt wird. Dies bedeutet nichts anderes, als daß für 
jede Einfuhr von Danziger Waren nach Polen 
eine Sinfuhr genehmigung nach polniſcher An- 
ſchauung erforderlich il und daß die Einfuhr von Dan- 
ziger Waren von der willkürlichen Aufſtellung irgendwelcher Be 
dingungen, die mit den beſtehenden Verträgen im Widerſpruch jteben, 
von polnischen Gollinfpektoren abhängig iſt. Faktiſch heißt 


das, daß Polen in Danzig eine Cin fuhrſtelle 
eingerichtet hat und damit klar und deutlich 
gegen das Warſchauer Abkommen verſtößt. Es 


handelt ſich hierbei nicht um Verſehen einzelner polniſcher Beamter 
oder um Einzelfälle, ſondern um ein Suſtem beſtimmter Art.“ 

Serade an dem Tage, an dem Rofting in Danzig eintraf, 
marſchierte eine polniſche Patrouille von der Weſterplatte, 
wo fie zur Bewachung eines der häufigen Munitionstransporte poſtiert 
war, bewaffnet durch die Danziger Straßen — ob- 
wohl vertraglich festgelegt iſt, daß kein polniſcher Soldat ohne Se⸗ 
nehmigung des Senats im Gebiet der Freien Stadt mit Waffen auf- 
treten darf. Dem provozierenden Schauſpiel wurde durch die Ent- 
waffnung der Patrouille ein Ende gemacht. 

Kürzlich hat die polniſche Negjerung wieder eine Note an 
Danzig gerichtet. Darin wird behauptet, die Beſtimmung des 
Pariſer Vertrages ſei nicht erfüllt, derzufolge die Danziger Soll- 
beamten die polniſche Sprache ju beherrſchen haben und Danzig nicht 
das Necht habe, von den Durchreiſenden die Kenntnis der deutſchen 
Sprache zu fordern. Anlaß zu dieſer Note gaben einige Differenzen, 
die bei der Zollabfertigung der anſcheinend ſehr von ſich eingenommenen 
polniſchen Cennismeiſterin durch einen Danziger Beamten entſtanden. 
Eine andere Regierung als die polniſche käme ſich wahrſcheinlich 
lächerlich vor, wenn fie wegen eines Jo belangloſen Swiſchenfalles 
den diplomatiſchen Apparat in Bewegung ſetzen würde. 

am I. ⁊cour 
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hervor, daß die polniſche Siſenbahn verwaltung 
nicht das Necht hat, gegen den Willen Danzigs 
eine andere als die Danziger Währung in An- 
wendung zu bringen. Eine Suſtimmung Danzigs zu der neuen 
Verfügung der polniſchen Eiſenbahnverwaltung iſt polniſcherſeits nicht 
eingeholt worden. Es entjpricht alſo auch keineswegs dem wahren 
Sachverhalt, wenn die offiziofe „Sazeta Polfka“ behauptet, die 
polniſche Regierung Jei „durch keinerlei Beſtimmung gezwungen“, 
Danzig die „Gefälligkeit“ zu gewähren, an den Eiſenbahnkafſen Danziger 
Held amzunehinen. Daß es ſich hier nicht etwa um eine „Gefälligkeit“, 
jondern um eine Verpflichtung Polens handelt, geht auch aus einem 
Paſſus des am 22. September 1923 zwiſchen Danzig und Polen ab- 
geſchloſſenen Übereinkommens zur Danziger Währungsreform hervor, 
wo es in Art. 8 u. a. heißt: „. . . Insbeſondere wird alſo der Danziger 
Sulden von allen der Republik Polen unterſtellten Kaſſen im Gebiet 
der Freien Stadt Danzig in voller Höhe des Guldenwertes ange- 
nommen werden.“ Es handelt ſich bei der polniſchen Verordnung um 
einen Einbruch in die Danziger Währungshoheit. 

Der „Diiennik Bydgoſki“ verbreitete am 22. Oktober die 
Meldung, daß der Schnellzug Warſchau— dingen auf 
Danziger Gebiet zwiſchen Oliva und Zoppot „mit einem Hagel von 
Revolverſchüſſen überſchüttet“ worden fei und daß, „wie feſtgeſtellt 
werden konnte“, „eine Sturmabteilung von Hitler-Banditen“ den Anz 
ſchlag verübt habe. Dieſe Nachricht iſt natürlich erlogen. Wenn 
ſich tatſächlich irgendein Anſchlag ereignet hätte, dann wären wohl 
die den Zug begleitenden polniſchen Eifenbahnbeamten die erſten ge- 
weſen, die ihrer vorgeſetzten Behörde hiervon Mitteilung gemacht 
hätten. Das iſt aber bis heute noch nicht geschehen. Um Jo einfältiger 
iſt das Benehmen des „Dziennik“, der an feine „Meldung“ die 
rhetoriſche Frage knüpft: „Wie lange noch wird der Völkerbund die 
Banditenüberfälle durch die Hitlerbanden auf dem Gebiet der Freien 
Stadt dulden?“ 

Der tſchechiſche Tranſitverkehr. 

Die polniſchen Bemühungen, die Tfehechoflowakei zu größerer In- 
anſpruchnahme des Hafens Gdingen zu veranlaſſen, haben zunächſt da- 
zu geführt, daß die Frachtfätze zwiſchen Gdingen und 
der tſchechiſchen Grenze fo weit ermäßigt wurden, daß 
lie unter den Sätzen des Elbeſchiffahrtsperkehrs zwiſchen der Tſchecho⸗ 
flowakei und Hamburg liegen. Serner ſind in Gdingen den Cſchechen 
eine Reihe beſonderer Vergünjtigungen zugeſagt worden, es iſt im 
Gdingner Hafenamt ein beſonderes Frachtbüro für 
die Tſchecholſlowakei eingerichtet worden, das polniſch e 
Verkehrsbüro in Prag, über deflen Schaffung wir bereits 
berichteten, macht ebenfalls alle Anſtrengungen, den Tranſitverkehr der 
Cſchechoflowakei über Sdingen zu fördern. Im Hafen Gdingen wird 
die Cſchechoflowakei nach Sinrichtung des Freihafens 
ebenfo wie in Hamburg ein eigenes Hafenbecken erhalten. Alle 
dieſe Maßnahmen haben in Danzig die ſehr begründete Befürchtung 
wachgerufen, daß auch Danzig zu den Opfern der polniſchen Sdingen⸗ 
Politik erneut gehören ſoll, denn bisher hat die Tſchechoſlowakei tat- 
jächlich in ſteigendem Maße den Danziger Hafen in Anſpruch ge⸗ 
nommen, der natürlich nicht derartige Tarife wie Gdingen bieten kann, 
Wie aus einer Statijtik der „Danziger Landeszeitung“ hervorgeht, 
jtieg die tſchechiſche Einfuhr über Danzig von 44 874 Tonnen im Jahre 
1926 über 277419 Connen im Jahre 1928 auf 418 096 Tonnen im 
Jahre 1930 und ging 1931 auf 290 554 Tonnen zurück. Doch ift dieſer 
Rückgang nur auf die verminderte Erzeinfuhr aus Schweden zurück- 
zuführen. Die Ausfuhr der Cſchechoflowakei über Danzig betrug 1926 
1410 Tonnen, 1928 6112 Tonnen, 1930 19288 Tonnen und 1931 
47 375 Tonnen. Das bildete für den Danziger Hafen immerhin einen 
gan; beſcheidenen Ausgleich für die Schädigung des Hafens durch 
Gdingen. Dieſer Ausgleich droht nun auch verlorenzugehen, da 
ifchechiſche Exportfirmen und die großen Wittkowitzer Eisenwerke, die 
in Lappland eigene große Erzjgruben bei Gällivaare bejiten, künftig 
Gdingen als Im- und Exporthafen benutzen wollen. 

* 


eine Verordnung erlaſſen, der zufolge vom 1. De= 
zember d. J. an auf den Siſenbahnen der Freien 
Stadt Danzig, die in polniſcher Verwaltung 
fteben, ausſchließlich der Sloty als Verkehrs- 
valuta zu gelten hat. Sowohl Poſt- als auch Güter- 
ſendungen, Fahrkarten und andere Sahlungen an die in polniſcher 
Verwaltung befindlichen Inſtitutionen ſollen alſo nur noch in Zloty ju 
entrichten ſein. Iſt Polen zu dieſer Maßnahme berechtigt? 
Der Völkerbundskommiſſar, General Haking, 
hat dieſe Frage in einer Entſcheidung vom 5. September 1921 
verneint; es heißt in Siffer 8 dieſer Entſcheidung: „Die bei der 
höheren polniſchen Ciſenbahnverwaltung benutzte Währung ift eine 
von dieſer ſelbſt zu entſcheidende Angelegenheit; nur in geldlicher Be- 
ziehung zu den Einwohnern der Freien Stadt iſt es notwendig, die 
Wahrung der Intereſſen der örtlichen Bevöl- 
kerung ſicherzuſtellen.“ Wenn dann in Siffer 9 der Ent- 
ſcheidung ausdrücklich feſtgeſtellt wird, daß es der polniſchen Eijen- 
bahnverwaltung nicht verboten ſein foll, die polniſche Währung 
anzuwenden oder polniſches Geld anzunehmen, „wenn der Sah⸗ 
lende bzw. der Sahlungsempfänger hiermit ein⸗ 
verſtanden iji“, Jo geht aus diefer Sormulierung ganz eindeutig 


Die polniſche Seegrenze. 

Durch eine Notverordnung des Staatspräſidenten iſt die See- 
grenze des polniſchen Staates neu feſtgelegt worden. 
Während ſonſt eine Drei-Meilen-Zone die Hoheitsgewäſſer von 
Staaten, welche an die See grenzen, zu begrenzen pflegt, wird ſie von 
Polen jetzt zur Minimalgrenze erklärt. Um dieſe Sone wird eine 
weitere Drei- Meilen⸗Sone gelegt, die der polniſchen 
Üfer verteidigung dienen ſoll, Jo daß ſich der polniſche 
Staat die Hoheltsrechte innerhalb dieſer Sechs- 
Meilen ⸗Sone an der Oſtſee einräumt. Die Wafferfläche 
des Putziger Wiek (flache Meeresbucht bei Pusig) wird zum 
polniſchen Binnengewäller erklärt und für aus- 
ländiſche Schiffe geſchloſſen. Die neue Sechs-Meilen-Sone 
wird um die Küſte des ganzen polniſchen Sollgebietes gelegt und ſomit 
auch um das Gebiet der Freien Stadt Danzig. Dieſe 
Verordnung tritt am 11. November d. J. in Kraft. 


Der Ostbund hilft Dir! 


1 Willst Du imm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
sein „Ostland “. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache 
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Die Polenſchulen in Oftpreußen. 


über den Stand der polnischen Minderheitsſchulen in Ermland 
am 1. Juli 1932 gibt * — 5 3 


. 


Schulort e Er⸗ Kaup Name wörter 
ulor Landkreis te za angehörigfeii 
| öffnung am 1.7.32 des Lehrers 
1. Dietrichswalde Allenſtein 10. 4. 29 14 C 15 un wſki, 
; ole 
2. Neu⸗Kaletka. » 10. 4. 29 27 Turo ws ki, 
Preuße 
3. Neu⸗Wuttrienen „, 10.4. 29 13 Goetze, Pole 
4. Schönfelde 5 10.4.29 22 . 
5. Plautzieg » 7.1.30 19 Granjicki,ßole 
6. Woritten 75 24. 2. 30 17 Bina, Pole 
7. Gr. Leſchno 5 u 24. 4. 30 9 1 
i ole 
8. Skaibotten 70 11. 8. 30 11 e 
9. Jommendorf en 12.8.30 9 eatojinfti, 
10.Wemitten ..| „| 3.10.30) 11 Sitorza, Pole 
11. Sternſen. Rößel 21. 9. 30 1 Ran 
Pole 
12. Gr.⸗Purden . . Allenſtein 18. 12.30 16 Oelberg, Pole 
13. Gillau 9 8. 6. 31 9 Setny, Pole 
14. Branswalde . 15 15. 6.31 11 Gromadecki, 
Pole 


Es gibt in dem genannten Landesteil alſo 4 polniſche Minder- 
beitsjchulen mit 199 Schülern. Nur zwei diefer Schulen haben mehr 
als 20 Schüler; keine einzige erreicht auch nur annähernd die Sahl 40, 
die in Polen für die Eröffnung und Unterhaltung einer deutſchen 
inderheitsſchule allgemeine Vorausſetzung iſt. Drei diejer „Schulen“ 
haben, weniger als 10 Kinder; vier find im Jahre 1929, acht im Jahre 
1930 und zwei im Jahre 195 gegründet worden. Im laufenden Jahre 
iſt keine Neugründung erfolgt. i 


Im Regierungsbezirk Marienwerder gibt es. 8. 
neun polniſche Minderbeitsſchulen; eine zehnte Schule, die in Hohen- 


dorf, die im Dezember 1029 mit 4 (vier) Kindern eröffnet worden 
war, iſt Ende März d. J. wieder aufgelöſt worden. 


Schulort Eröffnung Kinderzahl Oſtern 1932 
1. Altmark . 3. 6. 20 38 
2. Waplitz . 3. 6.20 24 
3. Honigfelde . . . 3. 6. 20 4 
4. Peſtlin 17.8. 20 35 
5. Rikolaiken . . . . 18.3.30 17 
6 Pr. Damerau . „ . J0. 5. 30 9 
7. Kgl. Neudorf „ . 25. 6. 30 13 
8. Neumark 26. 8. 30 9 
9. Sadluken . . 14.4.3) 14 


Die neun polnifchen Minderheitsſchulen des genannten Negierungs- 
bezirks wurden Oſtern 1952 alfo von 200 Kindern beſucht. Auch bier 
hat keine Schule die in Polen geforderte Mindeſtzahl von 40 Kindern 
erreicht. Je vier Schulen wurden in den Jahren 1929 und 1930, eine 
im Jahre 1931 eröffnet. 


In gan; Maſuren hat es nur eine polniſche Minderheitsſchule 
gegeben, und zwar in Piaſſutten, Kreis Ortelsburg. Ihr Lehrer it an 
Kohlenoxudgasvergiftung, die Schule ſelbſt an ihrer Zweckloſigkeit ge= 
ſtorben: Sie wurde von ein em Kinde beſucht. 

Allgemein bezeichnend für das polniſche Minderheitsſchulweſen ilt 
es, daß die Minderheit unfähig iſt, die Lehrerſtellen aus fi 
heraus zu beſetzen, jondern ſich geeignete Kräfte aus Polen heranholen 
muß. Von den 14 Polenlehrern in Ermland 3. B. befitzt nur ein 
einziger die preußiſche Staatsangehörigkeit; die übrigen dreizehn ſind 
aus Polen importiert. Der Vorrat an Leuten, die durch Überredungen, 
Drohungen und Lockungen dazu veranlaßt werden können, ihre Kinder 
10 polniſche Schulen zu ſchicken, iſt offenſichtlich im weſentlichen erſchöpft. 

Die Zahl der Kinder iſt in den meiſten polniſchen Schulen im Ab⸗ 
nehmen begriffen. Die Sata Morgana einer „polniſcher Minderheit“, 
die die erregbare Phantaſie der Polenbundleute genarrt hat, gerflieft 
ins Weſenloſe. Dieſe Leute haben uns mit ihrer Schulpolitik einen 
Dienſt erwieſen, für den wir ihnen dankbar ſein wollen: Sie haben 
lich ſelbſt widerlegt; ſie haben in dreieinhalbjähriger intenſiver Arbeit 
bewieſen, daß das, was ſie über das „Polentum“ in Oſtdeutſchland 
ſich ſelbſt ein- und der Welt vorgeredet haben, nichts anderes iſt ‚als 
ein ganz gewöhnlicher Schwindel‘, 


Die „inakluelle“ Memelfrage. 


Um Memel iſt es ſeit dem Spruch des Haager Gerichtes im Deutſch- 
land ziemlich ruhig geworden. Es ſind keine neuen offenen Ge⸗ 
waltakte, wie ſie ſich im Frühjahr der ehemalige litauiſche Gouverneur 
Werkys geleiſtet hatte, geſchehen. Die deutsche Öffentlichkeit Icheint 
aber nur dort zu reagieren, wo etwas Senſationelles geſchieht. Weil 
jetzt der Gouverneur Gylys unauffälliger zu Werke geht als der 
derbere Merkus, weil auch die Kownoer Regierung die Memelange- 
legenheit vorſichtiger als früher und mehr hinter den Kuliſſen be- 
handelt, ſcheint ſich in Deutſchland die Meinung verbreitet zu haben, 
daß dort oben im Nordoſten alles wieder in Ordnung gekommen fei, 
ſeitdem nach den für das Alemeldeutſchtum erfolgreichen Wahlen 
vom 4. Mai das Direktorium Schreiber Jeines Amtes waltet. In 
Wirklich beit verfolgt der neue Kurs, den Kowno 

eingeſchlagen hat, das alte Ziel. Nur die Methode hat 

lich geändert. K o wn o ift dabei, in aller Stille voll- 
endete Tatſachen zu ſchaffen; es iſt dabei, „das 
Haager Urteil auszuwerten“. In welchem Sinne das ge- 
ſchieht, kann man ſich denken, wenn man ſich an die Seltrede erinnert, 
die der litauiſche Außenminiſter Saunius ſeinerzeit anläßlich des Be- 
kanntwerdens des Haager Schiedsſgruches hielt: Die Memelautonomie 
Jei ein Swiſchenſtadium, dazu beſtſſumt, das völlige Aufgehen des 
Memellandes in den litauiſchen Staat zu erleichtern. So bezwecken 
denn auch die neuen Maßnahmen der litauiſchen Regierung nichts 
anderes als die luſtematiſche Umgehung und Unter⸗ 

öhlung des Memelſtatutes, die Verwandlung des 
deutſchen Landes in eine litauiſche Provinz. 
Gegenüber dem Ausland wird dabei vom „Ausgleich der memelländiſchen 
und litauiſchen Intereſſen“ und von der „Gleichordnung“ des Memel- 
landes und Altlitauens geſprochen. Es genügt, einige der geplanten 
oder ſchon in der Durchführung begriffenen Maßnahmen ju nennen, 
um ſich eine Vorſtellung von der Tragödie des Memellandes, die ſich 
dort faſt im 1 abſpielt, machen zu können: Da ſoll z. B. 
die memelländiſche Abteilung des Obertribunals 
nach Kowno verlegt werden, d. h. das Memelland ſoll fein eigenes 
höchſtes Gericht, das ihm nach dem Memelſtatut zuftebt, verlieren, 
und dieſes Gericht Joll völlig in die At moſphäre litauiſcher 
Nechtſprechung geraten. Hand in Hand damit geht die Ab- 
licht, durch Errichtung von Lehrſtühlen für memellän- 
diſches Necht an der litaulſchen Univerität und die 
Beſetzung dieſer Lehrſtühle mit Litauern (porgeſehen find die jüdiſchen 
Rechtsanwälte Nobinſon und Himmelſtern) einen memelländiſchen 
Juriſtennachwuchs in rein litauiſchem Sinn heranzuzüchten. In gleicher 
Linie liegt die geplante Einrichtung eines Jogenonnten 


„Nates für Memelangelegenbeiten“ bei der Kownoer 
Regierung; dieſer „Nat“ würde eine dem memelländiſchen Direk- 
torium vorgeſchobene Inſtanz darſtellen, zumal er ausdrücklich mit der 
en En des Haager Urteils in der Memelfrage“ betraut werden, 

h. berufen ſein ſoll, nach diefem Haager Urteil Geſetze von rein 
Kkanifeer Prägung zu ſchmieden. Schließlich deutet eine wachſende 
Propaganda in der litauiſchen Preſſe darauf hin, daß ein Gene- 
talfturm gegen die noch im Memelgebiet wir- 
kenden reichsdeutſchen Lehrer und Beamten be⸗ 
vorsteht. — Snaktuell iſt alſo die Memelfrage durchaus nicht — Jo 
wenig wie jemals ein anderes Oſtgrenzenproblem inaktuell werden kann. 


* 


Der „Cluſtr. Kurjer Codz“ (30. Oktober 1932) brachte eine Korre- 
ſpondenz aus Kowno, in der behauptet wird, die Deutſche Geſandt⸗ 
ſchaft in Kowno ſei der Sitz zahlreicher polenfeindlicher Alachenſchaften. 
So unterſtütze die Deutſche Geſandtſchaft die „giddifche Stimme“, 
das in Kowno erſcheinende polenfeindliche Fargonblatt. Das Organ 
der deutſchen Minderheit in Litauen „Deutſche Nachrichten“ 
werde von Beamten des deutſchen Sejandten Moraht redigiert. die 
Redaktion dieſer Zeitung befinde ſich in der Deutſchen Gefandiſch . 
In letzter Zeit hätten die deutſchen Nationaliſten in Oſtpreußen Ae 
vorgeworfen, daß er die deutſche Minderheit in Litauen all: 
vernachläſſige. Dieſe Angriffe hätten Moraht in Berlin goſch 
wo Jeine Vorgeſetzten bis vor kurzer Zeit mit ihm zufrieden ger 
wären. Jetzt ſtehe feſt, daß Moraht ſeinen Kownoer Poſten ver 
Man ſolle ſich aber nicht der Hoffnung hingeben, fo ſchließt ver 
Berichterſtatter des „FK“, daß der Wechſel auf dem Poſten des 
deutſchen Geſandten in Kowno die Suſammenarbeit der deutſchen 
Vertretung mit den litauiſchen Patrioten in polenfeindlicher Nichtung 
irgendwie beeinfluſſen würde. 


* 


Wachſende deutſche Mehrheit in Hultſchin. 

In der Stadt Hultſchin fanden die Wahlen zur Stadtver- 
tretung ſtatt. Es kandidierten 9 tſchechiſche und 5 deutſche Parteien 
(im Jahre 1928 8 tſchechiſche und 3 deutſche Parteien). Die tſche⸗ 
chiſchen Parteien erhielten 1178 Stimmen und 16 Mandate 
(im Jahre 1928: 1089 Stimmen und 13 Mandate). Die deutſchen 
Parteien erhielten 1524 Stimmen und 20 Mandate (1384 und 17). 
e wurden 2702 Stimmen gegen 2473 im Jahre 1928 ab- 
gegeben. 
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Bee nn se 7 


Neues aus Polen. 


Zaleſki zurückgetreten. 

Der polniſche Außenminiſter Auguſt Zalefki hat am 2. Novem- 
ber fein Nücktrittsgeſuch eingereicht. Das Geſuch wurde vom Staats- 
präſidenten (d. h. in Wirklichkeit von Marſchall Pilſudſki) genehmigt. 
Au Saleſkis Stelle wurde der bisherige ftellvertretende 
Außenminiſter Oberſt Beck zum Außenminiſter er 
nannt. Von Nücktrittsabjichten Saleſkis war ſchon öfters, ſchon 
vor Jahren die Nede. Trotzdem kommt fein Nückzug aus der Leitung 
der polniſchen Außenpolitik jetzt überraſchend. Jaleſki war in den 
Kabinetten des Piljudjki-Negimes derjenige Minifter, der am längften 
im Amte war. Über die tieferen Gründe feines Nücktritts läßt ſich 
ſchwer etwas beftimmtes jagen. Es ijt bekannt, daß er in Polen 
wiederholt ſchweren Angriffen wegen feines Auftretens im Völker- 
bunde ausgeſetzt war. Wenn er aber in Genf nicht immer die vorteil 
haſte Nolle geſpielt hat, die man in Polen von einem Warſchauer 
Außenminiſter verlangte, lo hat das wohl weniger an ihm, der ſich auf 
dem Genfer Parkett mit großer Gewandtheit zu bewegen verſtand, 
jondern daran gelegen, daß es nur allzu häufig ſchlechthin unmöglich 
iſt, eine Politik, wie fie Polen — namentlich feinen nationalen Min- 
derheiten gegenüber — zu führen für richtig hält, ju vertreten. Es iſt 
wenig wahrſcheinlich, daß es ſeinem Nachfolger gelingen wird, im 
Genfer Glashaus eine vorteilhaftere Rolle als Saleſki zu Jpielen, der 
ſowohl den Franzosen wie den Engländern viel von ihrer diplomati— 
chen Geſchicklichkeit abgelernt hat. Vielleicht deutet der Rücktritt 
Saleſkis an, daß ſich Polen etwas aus der Genfer Atmosphäre zurück- 
zuziehen gedenkt. Vielleicht iſt es auch das polniſche Verhältnis zu 
Sowjetrußland, über das Saleſki geftürzt iſt: Er iſt ein Verfechter der 
Paktpolitik, die von Pilſudſki und feinem engeren Kreiſe immer mit 
einigem Mißbehagen verfolgt worden iſt. Vielleicht hat auch jene 
Politik einer engen Anlehnung an Frankreich im Rahmen der von 
DPilfudfki verfolgten Politik nicht mehr genügend Spielraum geſun⸗ 
den. Mit Oberſt Beck iſt ein Vertrauensmann Pilſudſkis auf den 
Außenminifterpoften gekommen, ein Mann, der gegenüber dem Völ⸗ 
kerbund, Frankreich und den Sowjets eine andere Linie als Zalejki ver- 
folgt. Inwieweit es ihm etwa möglich jein wird, dieſe Linie einzu- 
halten, läßt ſich nicht vorausſehen. Bedenklich für Deutſchland iſt, 
daß Oberſt Beck einer jener Aktivisten iſt, die mit größerer Leichtigkeit 
ſchwerwiegende Entſchlüſſe — auch militäriſcher Natur — ju faſſen 
pflegen als Galeſki. 


„Warſchauer Aſiaten.“ 

Die Verſetzung von 150 polniſchen Lehrern, die 
ehemals preußiſche Staatsangehörige waren, aber polniſchen Stammes 
lind, nach Oſtpolen und ihre Erſetzung durch kongreß-polniſche 
Lehrer hat in den ehemals preußiſchen Teilgebieten einen Sturm der 
Entrüstung ausgelöſt. Die Zeitungen veröffentlichten Zuſchriften, in 
denen es heißt, daß die „Warſchauer Aſiaten“, nachdem fie 
das Deutjchtum ausgerottet hätten lein interefſantes Sugeſtändnis!) 
nunmehr auch dem. Polentum der ehemals preußiſchen 
Sebiete zu Leibe gingen. Schon ſetzt ſeien 70 v. H. fämt⸗ 
licher vorhandenen Beamtenſtellen mit Kongreß 
polen beſetzt. Die Seit Jei nicht mehr fern, in der 
kein ehemals preußiſcher Staatsangehöriger, und 
wenn er noch ſo gut polniſch gesinnt ſei, mehr eine 
Beamtenſtelle bekleiden könne. 

In gan; Pommerellen gab es ſeit Jahren nur noch 
wei einheimiſche Staroſten (Landräte), den Staroften 
Kowaljki in Schwetz, der ein gebürtiger Kaſchube ift, und den Staroſten 
Ornafz in Zempelburg. Kowallki, der erſt 48 Jahre alt ift, wurde jetzt 
in den Nuheſtand verſetzt. Sein Nachfolger iſt ein Kongreßpole. 
Die Erbitterung der einheimischen polniſchen Bevölkerung über dieſe 
Maßnahme iſt ungeheuer. 

Das „Lager des größeren Polen“. 

„Das „Lager des größeren Polen“, die von Dmomfki ge⸗ 
gründete Jugendbewegung der Nationaldemokraten, die radikal 
deutſchfeindlich und auch gegen die Warſchauer Regierung eingeſtellt 
iſt, wurde durch eine Verfügung des Pofener Woſewoden jetzt au ch 
in der Wojewodſchaft Poſen aufgelöſt, da fie ſich anti⸗ 
ſtaatlich betätige und die Ruhe und Sicherheit des polniſchen Staates 
gefährde. Das Lager. das in Polen beſonders ſtark organiſiert ift 
und nahezu 70 v. H. der politiſch tätigen Jugend um⸗ 
faßt, iſt vor kurzem in Pommerellen bereits aufgelöſt worden. 

Die monopoliſierte Sottesmutter. 

Das polniſche römisch ⸗Katholiſche Epiſkopat hat angeordnet, daß 
in das Schulgebet, mit dem der Unterricht in allen Schulen be= 
ginnt und endet, der Satz aufzunehmen ift: „Mutter Gottes, 
Königin der Krone Polens, bete für uns!“ Dieſe 
Weiſung ift im Auguſt dieſes Jahres erfolgt und mittlerweile in den 
Schulen durchgeführt worden. Gegen dieſe Neuerung, die dem 
politifch-religiöfen Aberglauben der Polen entſpringt, bei der Mutter- 
ottes befonders gut angeſchrieben ju fein, hat der griechiſch⸗ 
atholiſche Metropolit Szepecki in Lemberg Stellung 
B im Organ des griechiſch-katholiſchen Ordinariats ift ein 

erbot des Metropoliten erſchienen, die ukrainiſchen Kinder in 
den Schulen die neueingeführte Gebetsformel herſagen zu lajlen. Und 
im politiſchen Organ des Metropoliten heißt es in einem Artikel, der 


dieſes Verbot näher begründet, u. a. ganz richtig: „Die Nötigung der 
ukrainischen Kinder zu einem polniſchen patriotiſchen Gebete berührt 
aufs tiefſte die ukrainiſchen religiöfen und nationalen Gefühle“ Das» 
elbe gilt auch für die deutſch⸗Kkatholiſchen Schulkinder in 
Polen. Die Formel „Königin der Krone Polens“ kann einen 
Katholiken, der ſeine kirchlichen Anschauungen von ſolch krank- 
haften Überſteigerungen freizuhalten verſteht, nicht anders als eine 
Herabwürdigung der Muttergottes empfinden. 


Univerſitätsreform. 

Die polniſche Regierung beabſichtigt, die Selbſtverwaltung 
der polniſchen Univerfitäten ein zuſchränken. Die 
freie Wahl von Univerſitätsrektoren ſoll bejeitigt werden. Künftig 
ſoll das Unterrichtsminifterium die Rektoren ernennen. Ferner Joll 
die Neuberufung von Dozenten nicht mehr durch die Sakultäten, ſondern 
durch das Unterrichtsminiſterium erfolgen. Die Rektoren der polnischen 
Universitäten haben bereits gegen dieſen Plan Einſpruch erhoben. 
Denn dieſe Reform wäre das Ende der akademifchen Lehrfreiheit. 


Kurzberichte. 

Vor einigen Monaten wurde im Stadion von Muslowitz (Oſt-O.-S.) 
ein Angehöriger der deutſchen Minderheit namens Winterſtein 
von dem polniſchen Oberleutnant Kucharſki nach einem kurzen 
Wortwechſel, der durch das flegelhafte Benehmen einiger polniſcher 
Offiziere provoziert worden war, niedergeſchoſſen. Vor dem Krakauer 
Kriegsgericht wurde Kucharſki nunmehr freigeſprochen!l Das 
Kriegsgericht verhandelte unter Ausſchluß der Öffentlichkeit. 

Unter Einſatz polizeilicher Gummiknüppel, Waſſertanks, Tränen- 
gasbomben wurden am 27. Oktober in den Straßen von Warſchau 
Kundgebungen der Studentenſchaft gegen die Erhöhung 
der Studiengebühren und die Beſchränkung der akademiſchen Selbſt⸗ 
verwaltung auseinandergetrieben. Die Studenten, die zum großen 
Teil auch durch die Aufiöfung des „Lagers des größeren Polen“ in 
Poſen erregt waren, verſuchten, bis zum Unterrichtsminiſterium vor⸗ 
zudringen, was aber durch ſtarke Polizeikräfte vereitelt wurde. Es 
wurden zahlreiche Verhaftungen vorgenommen. 

Der polniſche Kunſthiſtoriker Prof. Dr. Detloff in Poſen hatte, 
wie er im „Kurjer Poznanſki“ unter der Überſchrift „Schutz den Alter» 
tümern“ mitteilte, „entdeckt“, daß ein die hl. Anna darſtellendes 
Altarbild in der Pofener Franzis kanerkirche von 
einem „vergeſſenen polniſchen Künſtler“ namens Bielamfki etwa aus 
der Mitte des 18. Jahrhunderts ſtamme, alſo etwa 200 Jahre alt ſei. 
Das Bild iſt jedoch im Jahre 1930 (alfo vor zwei Jahren!) von dem 
Zeichenlehrer des Poſener Deutſchen Gumnaſiums, Bruno Bie- 
lawfſki, auf neuer Leinwand und mit neuen Sarben gemalt 
worden. Prof. Detloff, diefer polniſche „Kunſtkenner“, weiß alſo ein 
modernes Gemälde, auf dem Jozuſagen die Farbe noch nicht richtig 
getrocknet iſt, nicht von einem 200 Jahre alten Bild zu unterſcheiden. 
Prof. Detloff weigerte ſich, ſeinen Irrtum zuzugeben und erhob nun 
gegen Bielawſki den Vorwurf, ein altes Bild nur reſtauriert und da- 
bei feinen Namen ohne den üblichen Juſatz „reſt.“ daraufgeſetzt zu 
haben. Er erhob gegen den Deutſchen, daſſen Kunſt ihn in eine ſolch 
peinliche Verlegenheit gebracht hatte, alſo den Vorwurf ſchwerſter 
Sälſchung. Da ſich weder Prof. Detloff noch der „Kurjer Poznanſki“ 
zu einer Richtigſtellung in diefer Sache entſchließen konnten, mußte ſich 
Bielamfki nunmehr auf gerichtlichem Wege Genugtuung verſchaffen. 

Im Januar 1930 wurde auf das Aufſtändiſchen-Denk⸗ 
mal in Bogutſchütz (Oſt-O.-S.) ein Bombenanſchlag verübt. 
Die polniſche Preſſe behauptete, daß die Cäter unter der deutſchen 
Bevölkerung zu juchen feien. Die „Kattowitzer Stg.“, die ih dem 
entgegenſetzte, wurde beſchlagnahmt, und der damals verantwortliche 
Redakteur zu 500 Zloty Geldſtraſe und einer Buße an den Auf- 
ſtändiſchen-Berband in Höhe von 1000 Zloty verurteilt. Jetzt, nach 
faſt drei Jahren, ift es gelungen, den tatſächlichen Täter feſtzunehmen, 
einen aus Kongreß-Polen jugewanderten Polen. 

Wie die „Sazeta Warſzawſka“ meldete, wurde in Dirſchau 
ein Komintern- Agent verhaftet, der einen gefälſchten 
Ausweis auf den Namen eines polniſchen Staatsangehörigen Herſch 
Sajngold bei ſich führte. Eine Unterſuchung förderte kommuniſtiſche 
erchriftſtücke und namhafte Geldbeträge zutage. Der „Kurjer Po 
nanſki“ vermutet, daß es ſich um einen Verbindungsmann zwiſchen 
der Komintern und kommuniſtiſchen Jentralorganiſationen in Polen 
handelt. Der Verhaftete ſei im Begriff geweſen, Polen in Richtung 
Danzig zu verlaſſen. 

Der Leiter der von der polnischen Regierung ausgehaltenen Nene⸗ 
gatenorganifation, des Jogenannten „Kultur- und Wirtſchaftsbundes“, 
der ehemalige Polizeibeamte Jan Danielewſki, ift geſtorben. 

Der Jucker verbrauch in Polen beträgt amtlichen An⸗ 
gaben zufolge 9 kg jährlich auf den Kopf der Bedöl⸗ 
kerung. Der „Naprzod“ erinnert daran, daß im Kriege I K 
Zucker monatlich auf den Kopf der Bevölkerung entfiel und man ſi 
damals über dieſe geringe Menge entrüſtet habe, die nicht ausreichte. 
Die Kinder von Arbeitern und Bauern bekommen Sucker überhaupt 
nicht zu ſehen. Die Beſitzer der Juckerfabriken aber beziehen Die 
videnden von 20 v. H., und im vergangenen Jahre wurden 200 ooo Co, 
Sucker ins Ausland ausgeführt. 


Am oſtmärtiſchen Herd 
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Wie Chriſtburg 1772 wieder deutſch wurde. 


Friedrich der Große hatte ein Beſitzergreifungspatent 
— Berlin 1772, September 13 datiert — erlaſſen, welches auch die 
Huldigung am 27. September in Marienburg befahl. Schon 
am 14. September erſchien eine preußiſche Rommilfion in Chrift- 
burg und übergab dem versammelten Rat und Gericht auf dem Rat- 
hauſe dieſes Patent. Sie ließ den preußiſchen Adler an den beiden 
Stadttoren anſchlagen, ferner das Patent an der evangelischen und 
katholiſchen Kirche, am Nathauſe, am Marienburger und Rieſenburger 
Per an den drei ſtädtiſchen Krügen und am Neformatenkloſter aus- 

ängen. 


Am 17. April geſchah dasselbe auf dem Schloffe vor dem Grod— 
regenten Alexander v. Wybicki; der preußiſche Adler wurde im Grod= 
hofe angeſchlagen und das Grodarchio mit Dejchlag belegt. Das 
Grodgericht war zujtändig für die Sivil- und Kriminalangelegenheiten 
der Adligen und galt für den Umfang der ganzen Wojewodſchaft 
Alarienburg. Es ſollte in der Regel in jedem Monat einmal unter 
dem Vorfitz des Woimoden tagen, doch war in den letzten 17 Jahren 
vor der Übergabe keine ordentliche Gerichtsſitzung in Chriſtburg ge⸗ 
halten worden. — Am gleichen Tage noch begab ſich die Kommiſſion 
nach Neuhof (heute Neuburg) und verfuhr dort in Gegenwart des 
Adminiſtrators von Lewinski in gleicher Weile. — Alle diefe Be- 
hörden erhielten den Befehl, das Patent ihren Sinſaſſen bekanntzu- 
geben und ſith aller weiteren Art der Gerichtsbarkeit zu enthalten. 

Am feſtgeſetzten Tage fand in Marienburg die Huldigung ſtatt, 
und zwar von den königlichen Kommiſſaren Generalleutnant don 
Stutterheim und Etatsminiſter von Rohde, Friedrich der 
Große ſelbſt war dazu nicht erſchienen. Aus Chriſtburg waren zur 
Huldigung erſchienen die beiden Bürgermeiſter Nathanael Knie und 
Michael Frowerk ſowie der Stadtſchreiber Gottfried Thiel. 
Auch waren durch namentlich in der Huldigungslifte nicht bezeichnete 
Perſonen vertreten das Sranziskanerklofter und die Geiſtlichkeit des 
Dekanats Chriſtburg, während unter den „geistlichen evangelischen 
Personen“ der Pfarrer Möller aus Chriſtburg genannt ift. 


Wie ſah es nun bei der preußiſchen Belitzergrei⸗ 
fung in Chriſtburg aus? Die einſt ſo blühende Stadt, die 
zur Grdenszeit einen ausgedehnten Handel betrieb und als Metropole 
von Pomeſanien gait, war unter der Herrſchaft des weißen Adlers 
allmählich in Verfall gekommen, wozu außer den Seitverhält⸗ 
niffen die polniſche Mißwirtſchaft und mehrere große 
Stadtbrände beitrugen. Beim letzten großen Brande im Jahre 
1730 waren mehr als 250 Hauler ein Kaub der Slam- 
men geworden. Arge Mißſtände hatten ſich ſeit Beginn des 
18. Jahrhunderts in der Ehrijtburger Stadtverwaltung eingeniſtet, Jo 
daß die polnische Regierung 1717 und 1768 einfchreiten mußte und 
Kommiſſionen entjandte, die nach dem Rechten ſehen ſollten. Es 
hatten ſich unwürdige Clemente in die Stadtverwaltung eingeſchlichen, 
die nach Gutdünken ſchalteten und walteten und ſich einem zügelloſen 
Leben hingaben. 


Die Preußiſche Kommiſſion fand die Stadt in einem elen- 
den Zuftend. Nicht weniger als 26 Bauſtellen lagen 
wü ſt. Eine große Spritze war nicht vorhanden. Die Schulden 
ha ſt der Stadt war groß, 1000 Taler waren auf die Kämmereigüter 
hupothekariſch eingetragen. Die Stadtkaſſe wies einen Beſtand von 
28 fl. 25 gr. auf. — Bei der Übernahme zählte Chriſtburg 
nur 1285 Einwohner. (0 Trotz langer Polenherrſchaft hatte 
Jih Chriſtburg feinen ursprünglichen, reindeutſchen Chara k= 
ter bewahrt, das bezeugen ſeine Bürgerliſten, die zu neun 
Sehnteln deulſche Namen aufweiſen. 


Welchen Tiefſtand Chriſtburg auf wirtſchaftlichem 
Gebiet erreicht hatte, geht deutlich aus den amtlichen Berichten her- 
vor, die der König bald nach der Beſitzergreifung von den neu⸗ 
erworbenen Städten einforderte. Auf die Frage: „Worin beſteht die 
Hauptnahrung der Bürger in der Stadt?“ berichtete die Stadt Chriſt⸗ 
burg: „Auf dieſe Frage muß mit einer Erklärung geantwortet werden. 
Bis etwa I718 waren keine Handwerker und Handelsleute in der 
Staroftei und den adligen Gütern, weshalb ſich die ſtädtiſche Hand- 
werker und Krämer von ihrem Metier gut nährten. Nachdem aber 
die fäntlichen Dörfer mit allen Arten der Handwerker, ſogar mit 
Bäcker und Judenſchlächter angefüllt lind, auch die Mennoniſten in 
den Dörfern mit Gewürz und anderen Sachen handeln, iſt die Nah- 
rung gänzlich verſchwunden. Ebenſo ijt es mit den ſtädtiſchen Bier- 
brauern und Brauntweinbrennern bewandt. Bis ju dem obigen 
Jahre haben Jämtliche ſtaroſteilichen Krüge vermögen den exprejlen 


Reichsgeſetzen aus der Stadt das Bier nehmen müſſen; nachhero aber, 
da der Woiwod und Chriſtburgiſche Staroſt hiefige Staroſtei ver⸗ 
arrendieret (verpachtet) und von dem Arrendatore, der die Krüge 
ſelbſten mit Bier verleget, mehr Neveurs gemachet, die Jukjedierende 
Staroſten bis anhero auch alſo getan und Bier brauen lallen, zugleich 
die vorſtädtiſche Einſaſſen, welche vordem mit einem gemijfen Quanto 
der Stadt zu denen oneribus zu Hilfe gekommen, auch Jogar den 
vorſtädtiſchen Krug ſelbſten zu dem ſtaroſteilichen Amte gezogen, daß 
die Bürger ihr Vier ſelbſten verkonfumieren, iſt gar keine Nahrung 
und zureichende Subſiſtenz vorhanden.“ 

Auch den Chriſtburger Ackerbürgern ging es kümmerlich; in dem 
genannten Bericht heißt es darüber: „Welcher Bürger 2 ganze 
Erben beſitzet, kann einigermaßen gute Pferde haben, deren aber ſehr 
wenige Jind, die können bei guter Sparſamkeit ihr Auskommen ge⸗ 
winnen, auch in guten Jahren bei 10 Scheffel verkaufen. Diejenigen 
aber, die % bis „ Erbe, deren die meiſten find und entweder wegen 
Mangel des Sutters ſchlechte Pferde haben oder gar keine halten 
können, fordern mit fremden Leuten auf die Hälfte ſäen, folglich ihren 
Saatacker nicht wovon zu düngen haben, bauen wenig und langet 
ſolches noch lange nicht zu ihrer Subſiſten dahgro fie auch kein Geſinde 
halten können.“ 5 

Bald nach der Beſitzergreifung regte ſich in Weſtpreußen gewaltig 
neues Leben. Es wurde alles „auf preußiſchen Fuß“ gejett und die 
Einrichtung der erforderlichen neuen Behörden in die Wege geleitet. 
Der reiche ſtaatliche Staroſteibeſitz ſowie die Güter der hohen 
katholiſchen Geistlichkeit, der Stifte und Klöſter wurden unter Ent⸗ 
ſchädigung ihrer önhaber eingezogen. Aus ihnen wurden Amter ge⸗ 
bildet, die bald in Generalpacht ausgetan wurden. Die Generalpächter, 
ſchlechthin „Königliche Beamte“ genannt, erhielten das Verwaltungs- 
und Polizeiweſen in den Amtsdörfern übertragen. So wurde 1775 
auch ein Domänenamt Chriſtburg mit dem Sitz in Neuhof gebildet, 
das 17 Dörfer, Vorwerke und Mühlen umfaßte und eine etatsmäßige 
Einnahme von 7001 Calern hatte. — Als Steuer wurde für die Städte 
die Akziſe eingeführt, die darin beſtand, daß man geringe Abgaben 
auf viele Waren legte. Erhoben wurde fie hauptſächlich an den 
Stadttoren. Auch in Chriſtburg erfüllten dieſelben, nämlich das 
Marienburger und Nieſenburger Tor, einft in kriegeriſcher Seit 
Verteidigungswerke, nun den friedlichen Dienſt als Akzileverſchlüſſe. 

Auch für den wirtſchaftlichen Aufbau des Landes wurde bald 

Durchgreifendes getan. Um den Mangel an bäuerlicher Bevölkerung 
und an Handwerkern zu beheben, war der König darauf bedacht, 
Anſiedler in das neuerworbene Land zu ziehen. In Chriſtburg wurden 
auf Koſten des Königs in den Jahren 1775 bis 1784 acht Familien 
angefiedelt: Eiſenhändler Winkler aus Thorn, Drechfler Fiſcher aus 
Lüneburg, Tuchmarher Stuhrmann aus Polen, Juchtenfabrikant Horlt 
aus Polen, Schuhmacher Beeck aus Mecklenburg ſowie drei Maurer- 
meifter: Schmidt aus Weſtfalen, Mävius aus Sachſen und Machert 
aus Mecklenburg. Zur Errichtung einer JSuchtenfabrik und einer 
Lohmühle beſtimmte der König 5000 bzw. 1567 Taler. Im Jahre 
1792 wurde eine Eskadron des Dragoner- Regiments v. Vorſtel nach 
Chriſtburg verlegt und ein Wachthaus, eine Montierungskammer ſo⸗ 
wie auch ein Wohnhaus für den Major v. Hainski auf Staatskoſten 
erbaut. 
Die Bevölkerung Weſtpreußens, Proteſtanten wie auch Katholiken, 
begrüßte die neue Herrſchaft mit großer Freude. In ſeiner Geſchichte 
der evangeliſchen Kirchengemeinde ju Chriſtburg ſchreibt Pfarrer 
Hajfenftein: Für die Evangeliſchen brach nun eine neue Seit an, in der 
fie nicht mehr das Opfer habgieriger polniſcher Beamten Jein ſollten. 
Die Chriſtburger evangeliſche Gemeinde durfte nun in Frieden ihres 
Glaubens leben und ſich ohne Sorge in ihrem Gotteshauſe verſammeln. 
Als ihr Kirchlein im Jahre 1789 zulammenftürzte, brauchte die Ge- 
meinde nicht, wie nach dem großen Brande im Jahre 1730, vom 
katholiſchen Biſchof die Erlaubnis jum Wiederaufbau mit ſchweren 
Opfern ju erkaufen, nun hatte fie ſogar eine Obrigkeit, die auch ein 
Her; beſaß für die kirchliche Not ihrer evangelifchen Untertanen. 
Nun durfte man eine wirkliche Kirche aus Stein, nicht nur ein hölzernes 
Bethaus bauen, eine Kirche mit Turm, Glocke und Orgel. 1792 wurde 
die neue Kirche eingeweiht, zu deren Baukoſten von rund 10 000 Talern 
die Gemeinde eine Staatsbeihilfe von 4000 Talern erhalten batte. 

Dank all dieſer Fürſorge des preußiſchen Königs blühte Chriſt⸗ 
burg alimählich wieder auf. Drei Jahrzehnte nach der Beſitzergreifung 
hatte ſich die Einwohnerzahl nahezu verdoppelt, denn im Jahre 1809 
wurden in Chriſtburg 2404 Einwohner und 233 Wohngebäude gezählt. 

(Weichſel⸗Seitung.) 
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Danzig und der deutsche Weſten. 


Von Ludwig Bäte. 


Keine Stadt des Oſtens hat dem Weſten ſolch ſtarke und bis in 
die Gegenwart fortdauernde Anregung gegeben wie Danzig, woher 
es denn auch kommt, daß die „Freie Stadt“ ein lebendiger Begriff 
iſt, wozu ihr augenblickliches Los nicht wenig beiträgt. Sie liegt in 
der ehemals Jo verachteten niederdeutſchen Ebene, welche die alten 
Reiſewerke behaglicher Bürgersleute, „kouriöfer Kavaliere“ oder 
jentimentaliſcher Berufsſchriftſteller oftmals „geiftlos“ nennen. Sie 
jagen damit auf ihre Art ſchon das Rechte, da dieſe Landſchaft mit 
ihrer wegeloſen Unendlichkeit, ihrer ſtrömenden Lichtfülle, ihrer „hori- 
zontalen Erhabenheit“, von der Goethe Jprach, ſich unmittelbarer als 
jede andere an das Herz, das Gefühl wendet. Ein Danziger, der 
feltſam-geniale Georg Sorſter aus Naſſenhuben, hat das als 
erſter in ſeinen „Anſichten vom Niederrhein“ (1790) betont, lange 
bevor Caspar David Friedrich Nunge und der Hamburger Valentin 
Nuths die Ebene malerisch zu erfaſſen Juchten. Ihren Einfluß meinen 
wir noch heute bei den Danzigern Johann Carl Schultz, 
M. C. Gregorovius, dem Schirmer-Schüler Albert Juch a- 
no witz, ja auch bei Hellingrath und dem aus Berlin her- 
übergekommenen Pfuhle zu Jpüren, wir ahnen die Gewalt der 
Waagerechten (das gerade Gegenteil zu dem Kölner Dom und der 
mittelalterlichen Senkrechten in der Kunſt, auch noch in Merians in 
die Höhe getriebenen niederdeutſchen Stadtumrahmungen) und den 
eigentümlichen Lichtreiß in dem 1402 begonnenen Wunderwerk von 
St. Marien, an dem ein Geſchlecht noch ganz erdnaher Bürger ein 
volles Jahrhundert baute. 


Auch den in Weimar lebenden Danziger Graphiker Profeſſor 
Felix Meferck bewegt dieſes Problem und hat ihn, wie er mir 
einmal ſchreibt, „eine unftillbare Sehnſucht nach dem Weſten, die viel⸗ 
leicht auszulegen wäre als Sehnjucht nach dem Mutterlande der Groß- 
väter oder auch nach dem geiſtigen Kulturzentrum“ fortgetrieben, ſo 
jehnt er ſich doch nach der Heimatſtadt, „um teilzunehmen an den 
allgemeinen Sorgen und Nöten“. Der Oſtdeutſche leidet ſtark unter 
jeiner Polarität, er bleibt, wie Werner Mahrholz es einmal prägte, 
„unerlöfter Menſch“ mit allen Spannungen vielfachter Miſchung. 


Danzig Jelbft verdankt als rechte „freie Stadt“ alles Weſentliche 
lich Jelbſt. Erheblich Jind die niederdeutſchen Einwanderungen, während 
Süddeutſchland faſt ganz fehlt. Noch heute Jind zahlloſe Namen aus 
Osnabrück, Münſter, Lübeck, Hamburg feſtzuſtellen. Zeuge mittel- 
alterlicher Bürgerkraft iſt jener bedeutende Aſtronom Johann 
Hevelius, von dem feine Sreunde rühmten: „Den Wiſſenſchaften 
ſag er ob, als ob er nichts weiter zu tun hätte, und den ſtädtiſchen 
Amtern und ſeinen Freunden widmete er ſich ſo, als wenn er von 
Wiſſenſchaften gar nichts verſtünde.“ 


Die Kultur der alten Kaufmannszentrale iſt vorwiegend praktifch- 
gelehrt bejtimmt. So in der Gottſchedin, Luiſe Adelgunde 
Viktoria Kulmus, die Maria Chereſia „die gelehrteſte Frau Deutjch- 
lands“ nannte, ſo in Fahrenheit, dem Erfinder der deutſchen 
Chermometerſkala und des Aräometers, fo in dem edlen Johannes 
Salk, der ſich in Weimar der verwahrlosten Kinder annahm und 
den noch fröhlich gedeihenden Lutherhof gründete. Nührend bleibt 
die werktätige Liebe zur Vaterſtadt, wie bei Hevelius, dem Arzt 


Heinrich Abegg u a. Freie und Reichsſtädte ſind Jeit jeher 
nicht nur Stätten erlejenfter geiſtiger Bedeutung, ſondern ausnahmslos 
auch Orte von ſozialer Praxis, und wenn Nlozart 1790 ungehalten 
aus Frankfurt ſchreibt: „Es iſt allers Prahlerei, was man von den 
Neichsſtädten macht“, Jo traf er eine langſam vergreifte, müde ge- 
wordene Stadt an, ein Schickſal, dem auch Danzig nicht entging. 

Weſentliches ſchenkte es der Bühne in Dorothea Acker 
mann und ihrem Stiefbruder Friedrich Ludwig Schröder, 
der Shakeſpeare auf den Brettern heimiſch machte, und ſein Kollege 
Johann Chriſtlan Brandes hebt in ſeiner Lebensgeſchichte 
die ungewöhnliche Theaterfreude Danzigs hervor, gelang es feinem 
Prinzipal, den jüngeren Schuch, doch, in 15 Wochen hier 9000 Th, 
einzunehmen. Es ift die reiche Danziger Seit Daniel Chodo- 
wieckis, der in feiner Jöyllenfreude, feinem Fleiß und ſeiner Ju- 
verläſſigkeit ein Bruder des Wandsbecker Boten oder von Johann 
Heinrich Voß ſein könnte, wie er vorzugsweiſe nord- und nordweſt⸗ 
deutſche Meiſter illuſtrierte. Seine künſtleriſche Linie geht mehr noch 
als in Richter und Menzel in dem Hamburger Speckter weiter, 
während ſein Werk ganz unbeeinflußt von heimiſchen Künſtlern, wie 
Daniel Schultz, Andreas Stech und dem von Königsberg 
zugewanderten Anton Möller bleibt, deſſen „Jüngstes Gericht“ 
im Artushof eindringlich vor der Uppigkeit einer großen, weltbedeu— 
tenden Handelsſtadt warnt. 

Johanna, Adele und Arthur Schopenhauer ver- 
banden Danzig mit der Weimarer Klajfik, Republikaner in klein- 
ſtaatlicher Monarchie. Des Philoſophen Bedeutung für das Land 
der „Rogge“, die Ende September in Danzig ihre diesjährige Tagung 
abhält, spiegelt ſich vor allem in Chriſtian Dietrich Grabbe, 
deſſen „Gothland“ ganze Stücke aus der „Welt als Wille und Vor⸗ 
Jtellung“ in Verſe überträgt, bei Wilhelm Raabe, der ſich erſt 
nach dem „Schüdderrump“ von ihm zu löſen beginnt, bei Wilhelm 
Buſch, der ganz in feinem heroiſchen Peſſimismus ruht. Lang- 
behns, des „Rembrandtdeutſchen“, Buchtitel geht auf Nietzſches 
Abhandlung „Schopenhauer als Erzieher“ zurück. 

Sichendorff half das Symbol des Oſtens für den Weſten, 
die Marienburg retten, an deren Pracht ſich der Geiſt des früh 
vollendeten Baumeiſters Gill entzündete, Nobert Neinick, 
Johannes Crojan, Max Halbe wurden im Weſten zuerſt 
bekannt. Richard Dehmel beſuchte das Städtiſche Gumnalium, 
Theodor M. Landmann bekennt, daß er die ſtrenge und herbe 
Farbenwelt ſeiner beſonders in Weſtdeutſchland jehr äaängeſehenen 
Glas- und Wandmalerei ſeiner Vaterſtadt verdanke, und als ich 
ihn nach der Sertigftellung feines großen Altarwerkes für Bremer? 
haven darauf aufmerkfam mache, daß in feiner „Verſuchung“ 
Memlings „Jüngſtes Gericht“ in St. Marien leiſe mitklänge, meint 
er: „Unbewußt vielleicht. Aber man kommt von Danzig niemals los!“ 

Sibt es ein ſchöneres Bekenntnis? Die meiſten, die Danzig Ehre 
machten, wurden im Weſten groß, keiner vergaß, was ihm die Heimat 
ſchenkte. Ausgenommen wohl nur Arthur Schopenhauer. Aber det 
war auf weiten Neiſen groß geworden und in Welten hineingewachſen, 
wo die Beziehungen aufhören, die wir nötig haben, um zu lebem. 
Heute gewiß mehr denn jel dy. 


Schleſiens älteſte Papiermühle. 


In Reinerz, dem bekannten Badeort inmitten der Grafſchaft 
Glatz, ſteht Schleſiens älteſte Mühle, deren Bauten noch ziemlich un 
verändert erhalten blieben. Sie iſt jetzt in Gefahr, abgebrochen zu 
werden, wenn ſich nicht die Stadt oder ein Fachverband als Käufer 
findet, der den Bau in ſeiner hiſtoriſchen Sorm erhält. Der Gedanke 
ift aufgetaucht, hier in dieſen altehrwürdigen Mauern ein Muſeum 
des Grafſchafter Hausgewerbes zu ſchaffen. Damit die 
Erinnerungsſtücke an die einft blühende Induſtrie der Holzſchnitzer, 
Weber, Papiermacher uſw. zu erhalten. Der Plan ſcheiterte bis heute 
am Mangel an Geldmitteln. Es iſt aber nötig, daß alle Freunde des 
Handwerks und der Heimatkunſt ihre Aufmerkſamkeit dieſem Objekt 
Schenken, damit ein Weg der Erhaltung gefunden werde. Eines der 
Ihönkten und eigenartigſten Baudenkmale vergangener Seit ijt in 
Gefahr 


Die deutschen Nückwanderer, die im 12. Jahrhundert die Graf- 
Schaft beſiedelten, brachten die Kunft des Mühlenbaues aus ihrer 
mitteldeutſchen Heimat mit. Bereits am Anfang des 13, Jahrhunderts 
werden einige Waſſermühlen urkundlich erwähnt, darunter auch die 
Reinerzer. Im 14. Jahrhundert mag die Fabrikation des Papieres 
eingeführt worden fein, vielleicht iſt auch unſer Bau die erſte der 
ſchleſiſchen Papiermühlen. Im nächſten Jahrhundert waren ihre Er- 
zeugniſſe bereits weit berühmt. Sie allein durfte die Papiere für 
Staatsurkunden herſtellen. Als „Papiermühle des Heiligen Römiſchen 
Reiches Deutscher Nation“ iſt ſie in allen Chroniken verankert. Der 
eigenartigen chemiſchen Suſammenſetzung des Reinerzer Waſſers 
1 man die Fähigkeit zu, das Papier vorm Milbenfraß zu ſchützen. 
lu heute noch ſind jene Urkunden auf Neinerzer Papier recht gut 


erhalten. Die Sammler ſchätzen vor allem die eigenartigen und künfts 
leriſch wertvollen Waſſerzeichen. Kaiſer Rudolf III. ehrte die Ver 
dienſte der Müllerfamilie Kretſchmer dadurch, daß er ſie in den erb 
lichen Adelſtand erhob. Länger als 200 Jahre blieb die Mühle in 
dieſer Hand. Dann ging ſie in die Hände der Familie Wiehr über, 
die auch heute noch in der Mühle wohnt und das Handwerk der Väter 
betreibt. Friedrich der Große hat nach der Eroberung Schleſiens 
die Mühle mehrfach beſucht und den Beſfitzer zum „Hofpapiermacher“ 
ernannt. ö 


Die Roinerzer Mühle ift aber nicht nur ein Jehr alter, ſondern 
auch ein ſehr ſchöner Bau. Ihre Sockelmauern dürften noch aus der 
Seit der Sründung ſtammen, dagegen ſind die oberen Geſchoſſe, 
beſonders die hübſch geformten Giebel echte Kinder der Renaissance- 
kunst. Reizvoll iſt das kleine achteckige Vorhaus, das als zierlicher 
Pavillon einen Brückenkopf bildet. Eine ſchindelgedeckte Kuppel 
ſchließt das Bauwerk ab. Maleriſch thront ein mächtiges Dach über 
dem Bauwerk, breit vorgelagerte Geſimſe geben dem Umriß eine 
wuchtige, beſtimmte Linie. Die Giebel find verbrettert und zeigen 
zierlich profilierte Voluten und kräftige Seſimſe. Die Dachgaupen 
weiſen auf die Bedeutung des Bodens als Crockenplatz hin. An 
kunſtreich ausgeführtem Schmuck iſt nicht geſpart, reizuolle Ornamente 
zieren die Fenſter, und auch im Innern iſt die beſchauliche Kunſt ver 
gangener Jahrhunderte zu finden. Die wertvollen Sammlungen der 
Inhaber ergänzen das techniſche Baudenkmal mit den Seugen der 
Wohnkultur aus den letzten drei Jahrhunderten. Deutſche und 
ſchleſiſche Art ſpricht aus dieſem Bau, das ehrſame Müllerhandwerk 
beſitzt hier einen Kronzeugen ſeiner ſchöpferiſchen Kraft. 
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Die Trockenlegung des Friſchen Haffs. 


In letzter Seit it häufig über die Trockenlegung des Friſchen Haffs 
nicht nur in oſtpreußiſchen, ſondern auch in Berliner Blättern ge- 
ſchrieben worden. Auch die Reichsregierung hat zu dieſer Frage 
bereits Stellung genommen, und zwar in dem Sinne, daß eine Trocken- 
legung des gejamten Haffs nicht in Betracht kommen könne, daß 
aber Unterſuchungen über Crockenlegungsarbeiten für beſtimmte Haff- 
teile ſtattfinden ſollen. Am eingehendften hat ſich wiederholt die 
„Elbinger Zeitung“ mit dieſer Frage befaßt. Wir geben im folgenden 
einige ihrer Ausführungen wieder: 

Das riſche Haff hat heute eine Fläche von 860 qkm oder 
86 odo lia, während die genutzte Fläche der ganzen Provinz Oſtpreußen 
nicht ganz I Mill. ha ausmacht. Vor etwa 500 Jahren war 
das Haff noch weit über 1000 qkm groß. Damals reichte das Friſche 
Haff bis vor die Tore von Danzig. Als der Nitterorden ins 
Land kam, gehörte das ganze Gebiet des heutigen Weichjeldeltas zum 
Sriſchen Haff. Zu jener Zeit war dort noch eine offene Wafferfläche vor⸗ 
handen, aus der nur einzelne Inſeln und größere Flächen von Sumpf 
boden mit Waſſerpflanzen hervorragten. Schon im 3. Jahrhundert begann 
der Nitterorden mit den Trockenlegungsarbeiten in dieſem weſtlichen 
Haffleil, einzelne Stücke davon, die am meilten durch die Sandmaſſen, 
die Weichſel und Nogat mit ſich führten, verlandet waren, nahm er 
in Arbeit. Durch Oeichgenoſſenſchaften, die von den Siedlern jener 
Gegend gebildet wurden, hat man dann ein Stück nach dem andern 
dem Haffboden entriſſen, das Ufer des Haffs ging allmählich nach 
Oſten zurück, bis es die heutige Stelle erreichte. Auf dieſe Weile 
ift das Land allmählich von Weſten nach Often um 
50 bis 60 km vorgedrungen. Dieſes Vordringen ijt immer 
nur mit Hilfe menſchlicher Tätigkeit möglich geweſen, weil ſonſt an 
Stelle des heutigen Kulturbodens eine Sumpffläche, ein Hochmoor 
verblieben wäre. Die Trockenlegung erfolgte in der Weiſe, daß man 
einzelne Gebiete mit einem Deich umſchloß, der dieſe Gebiete vor der 
jährlichen Überſchwemmung ſchützt. Durch kleine Entwäſſerungs- 
gräben wird das Land dann ein wenig ausgetrocknet, und aus den 
Gräben, die an einzelnen Stellen zuſammenfließen, das Waller durch 
1 herausgehoben, wodurch langſam nutzbarer Kulturboden 
entſteht. 0 

Solange die Weichjel mit mehreren Mündungsarmen den Weg 
nicht nur nach Danzig zur See, ſondern auch durch die Nogat und 
durch die Elbinger Weichſel zum Haff fand, ift das Vor- 
dringen des Landes nach Oſten ſehr ſchnell erfolgt. Man hat für 
längere Seiträume berechnet, daß das Land an der Haff- 
Küfte jährlich etwa 30 bis 50 ha vorgeſchritten iſt. 
Die Nogatanlandungen ſind nach zuverläſſigen Vermeſſungen von 
1714 bis 1838 um reichlich 4 km ins Haff vorgedrungen. Natürlich 
entftand nicht jährlich Jo viel Kulturland, Jondern immer erſt nach 
einer gewiſſen Anzahl von Jahren lohnte es ſich, das neue Land felt- 
zulegen. Dieſes Vordringen des Landes dauert auch heute noch an, 
wenn es auch bedeutend geringeren Umfang hat. Seitdem nämlich 
die Weichjel reguliert und Elbinger Weichſel und Nogat angeſchloſſen 
ſind, können die Schwemmſände uſw. der Weichſel ſich nicht mehr an 
der Haffküſte niederſchlagen, das Verlanden geſchieht alfo nur durch 
langſames Suwachſen ganz kleiner Sandmaſſen und durch die 
Niederſchläge der Jahr für Jahr entſtehenden und verfallenden 
Vegetation. Die Landbildung des Weichſeldeltas iſt 
demnach jetzt ju einem gewiſſen Stillſtand ge⸗ 
kommen. Trotzdem kann ein genauer Beobachter auch jetzt merken, 
wie ſich der Pflanzenwuchs im weſtlichſten Teil des Haffs von Jahr 
zu Jahr dichter gejtalset, die Verlandung alſo im Schneckentempo immer 
noch fortſchreitet. ö AR 

Die jüngſten TCrokenlegungsarbeiten Jind während 
des Krieges ausgeführt worden, zum Teil werden ſie jetzt vom Stei- 
ſtaat Danzig vorgenommen. Von deutſcher Seite war die letzte 
Arbeit dieſer Art die Trockenlegung des sogenannten 
Weſtwinkels jwiſchen der Nogatmündung und dem 
Slbingfluß. Die Nogat, von der das weſtliche Ufer zum Freiſtaat 
Danzig und das öſtliche zum Neiche gehört, iſt erſt im Jahre 1916 
abgeſchloſſen worden, hatte alſo bis dahin eine beſonders ſtarke Land- 
bildung vor ihrer Mündung. Die weſtlichen Teile dieſer Landbildung 
ind nun von Danzig und die öſtlichen Teile von Deutſchland trocken 
gelegt worden. Diefe letzte große Trockenlegung um- 
faßte insgeſamt 4000 ha. Der größte Teil davon iſt heute 
bereits urbares Land, an einem Teil wird von ſeiten des Sreiftaats 
Danzig kräftig gearbeitet. ; 5 je 

Ou ähnlicher Weife ſind jetzt offenbar Trockenlegungsarbeiten 
grundſätzlich vorgeſehen, wobei es ſich um ſehr anſehnliche Flächen 
handeln kann. Sunächſt wird man dabei, nachdem jetzt der größte Teil 
der Nogatanſchwemmungen trockengelegt ift, an den Oſt winkel 
des Elbingfluſſes, der ſich zwifchen deſſen Mündung und der 
Haffküfte bis Cadinen hinzieht, zu denken haben. Dieſer Oſtwinkel 
des Elbingfluſſes iſt ebenfalls zum Teil ſchon verlandet; er iſt durchweg 
fo ſtark ſugewachſen, daß nur noch wenige ſchwache Fahrrinnen für 
die Schiffahrt hindurchführen und der Nutzen für die Sifcherei gering 
it. Weiter kommen für die Landgewinnung und Trockenlegung andere 
Teile der öſtlichen Haffküfte in Frage, J. B. Verlandungen an der 
Mündung des Bahnau-Sluſſes, Verlandungen vor der 
Paffarge- M ündung uſw. Su einer Trockenlegung reif wird 
in abfehbarer Seit wohl auch ein Haffwinkel bei Königs“ 


berg werden, nämlich der Spicking genannte Haffteib jüdlich der 
Pregelmündung, wo ſich neuerdings der Eisſegelſport entwickelt hat. 
Auch dort ift vorläufig zum Ceil ſchon Wieſenland, das jährlich über- 
ſchwemmt wird, vorhanden, zum Ceil handelt es ich um eine ganz 
zugewachſene Waſſerfläche. Weitere Erockenlegungen Jind möglich 
am Nordufer des Haffs, unmittelbar vor der Pregelmündung, 
dann an der Siſchhauſener Wieck um. An der Friſchen 
Nehrung find einzelne Strecken ſchon ſtark verJumpft, und an anderen 
Stellen ſind Anlandungen von Vaggergrund zwiſchen Kahlberg, 
Voglers und Narmeln vorgenommen worden.“ 


An anderer Stelle der „Elbinger Zeitung“ ſchrieb Prof. Dr. 
Rethjeldt über den wirtſchaftlichen Nutzen und die landſchaft⸗ 
lichen Eigenarten des Stischen Haffs: 

„Das Friſche Haff iſt vor der Entſtehung der Nehrung ſtets ein 
Teil der Oftfee geweſen. Nach erfolgter Abſchnürung durch 
die Nehrung wurde das Haff immer flacher, weil die Weichjel-Nogat, 
die Flülſe der Elbinger Höhe und des Oberlandes ihre Sinkſtoffe 
hier abluden und noch heute abſetzen. Dieſe Sinkftoffe beſtehen nicht 
nur aus Schlick, Jondern auch aus Sand. Und es find auf dem 
Bo den des Haffs erſt noch zahlreiche Bohrungen auszuführen, 
um feine Beſchaffenheit feſtzuſtellen. Klimatiſch wird das trocken 
gelegte Haff jehr benachteiligt ſein. Denn das tiefe, flache Gebiet 
wird ſchutzlos den rauhen Nord- und Oftwinden ausgejett fein und 
daher die ſpäteſten Srühlingsfröſte ſowie die zeitigſten Herbjtfröfte 
Oſtpreußens aufweiſen. Im Sommer dagegen wird glühende Sonnen- 
hitze das ſchattenloſe Land ausdörren, wie es auch bei andern kul- 
tivierten Sumpfländereien, z. B. dem Kremmener Luch und dem 
Nhinluch in der Mark Brandenburg der Fall iſt. Ob unter dieſen 
Umſtänden der geſchätzte Jahresertrag von mindeſtens drei Millionen 
Sentner Noggen erwirtſchaftet werden kann, erſcheint mir ſehr 
zweifelhaft. 

Außerdem ift doch das heutige Friſche Haff keine öde 
Släche ohne Ertrag, ſondern fie wird doch volkswirt⸗ 
ſchaftlich genutzt durch Siſcherei und Jagd auf 
Waſfergeflügel. Dieſer Ertrag wird oft zu gering gewertet, 
und dabei iſt doch das Friſche Haff das erträgreichſte Se- 
wäſſer des Oſtens! Das liegt daran, daß es eine flache, gut 
durchwärmte Waſſermaſſe darſtellt, die durch das Ein- und Aus- 
ſtrömen am Pillauer Tief auch reiche Waſſererneuerung und Durch- 
lüftung erhält. In den flachen, ſchilfbewachſenen Ufergegenden bejitt 
es vorzügliche Laichplätze, wo die Sifchbrut ſchnell heran- 
wächſt. Und der Boden des Haffs beherbergt zahlreiche Klein- 
tiere, die eine reiche und gute Süchnahrung abgeben, 3. B. kleine 
Krebstierchen, wie Muſchelkrebſe, Waſſerflöhe und glashelle MuyJis- 
krebschen, dazu zahlreiche Wurmarten, vom kleinen Röhrenwurm 
Tubifex, der in einer Schlammröhre dauernd hin und her pendelt, 
bis zum Pferdeegel. Dann finden ſich zu Billionen und aber Billionen 
im Haffſchlamm die Larven unſerer Haffmücken, die wie kleine rote 
Schlänglein ausfehen, Eintags- und Köcherfliegenlarven, dazu die 
vielen Schnecken, alles in maſſenhafter Fülle. So gedeiht denn an 
dieſer reich gedeckten Tafel ein arten reicher Süßwaſler⸗ 
fiſchbeſtand, vom Stichling und Kaulbarſch bis zum Sander und 
Aal. Auch Störe — Pillau hat noch heute im Stadtwappen und auf 
jeinem Nathausturm den ſilbernen Stör — und Lachſe kommen in 
den Wintermonaten auf ihren Laichzügen in das Haff; desgleichen 
ſteigen im Herbſt die Neunaugenzüge jum Laichen vom Haff in die 
Flüfſe auf, wo ſie dann maſſenhaft gefangen werden. Man ift be- 
ſtrebt, den Ertrag der Haffiſcherei dauernd zu ſteigern, 3. B. durch 
maſſenhafte Jungaalausſetzungen, wodurch die Aalfänge von 11 v. H. 
im Jahre 1910 auf 43 v. H. des geſamten Haffiſchertrages im Jahre 
1931 geſtiegen ſind. Auch ift der Abſatz des Siſchfanges im 
Sriſchen Haff gut geregelt, anders als im Kuriſchen Haff, wo 
die armen Fiſcher ſehr oft nicht wiſſen, „wohin mit der Freud“. Und 
dieſen volkswirtſchaftlichen Aktivpoften will man durch eine „gering- 
fügige Entſchädigung an die Siſcher“ zum Tode verurteilen? 

Jeder Naturfreund erfreut ſich an dem reichen Vogelleben 
des Haffs. Mir iſt es ein unvergeßliches Erlebnis, als ich auf 
meiner erſten Haffreiſe am 9. April 1926 den ganzen Oſtwinkel des 
Haffs in ſchneeiges, blendendes Weiß getaucht ſah: es waren 
Hunderte von Schwänen, die hier auf ihrem Frühlingszug Naſt 
machten; oder als ich hier die ſeltenen ſchwarzen Kormorane erblickte, 
wie ſie auf den Pfählen jagen und ihr vom Fiſchfaug durchnäßtes 
Gefieder durch lebhaftes Slügelſchlagen zu trocknen verſuchten, oder 
als ich hier die kleinſte Möwenart kennenlernte, die nur auf dem 
Drauſenſee, dem Friſchen und Kuriſchen Haff vorkommt: die ſchwarz⸗ 
köpfige Zwergmöme. Im Winter wieder bevölkern gewaltige Scharen 
nordilcher Säſte unſer Haffgewäſſer, J. V. die ſchwarz und weiß ge= 
fleckte Schellente und der ebenſo gezeichnete Swergſäger. Auch allerlei 
große NRaubvögel kreiſen noch in ſtattlicher Anzahl über der weiten 
Waſſerfläthe, ich erwähne in dieſem Zuſammenhang nur: Rohrweihe, 
ſchwarzen Milan und Seeadler. 


Vor allem ſtellt aber unſer, Haff als Landſchaft ein Natur- 
gebiet von einzigartiger Urſprünglichkeit und 
Schönheit dar. Die weite Waſſerfläche ſtellt ſich bei jeder Tages- 
und Jahreszeit dem Auge anders dar: bald liegt ſie wie ein unendlich 
Jilberner Schild, bald wie ein zarigetönter füdlicher See, bald flutet 
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lie wie ein wildbewegtes nordiſches Meer. Und wie entzückt weilt 
der Blick auf der Haffkülte: wo ſich im Mai das erſte zarte Grün 
der Buchenwälder im Haff ſpiegelt und im Oktober ihr brennendes 
Gelb kühlt; wo ſich in der Stadt des Kopernikus, Srauenburg, der 
„Dom am Meer“ erhebt; wo aus dunklem Kiefernwald die Kirche 
von Cadinen winkt; wo auf vorgeſchobenem Berg die Burgruine 
Balga Wache hält und die Ordensburg Lochſtädt grüßt! Wo gibt es 
eine zweite Landschaft hier oben im Olten, wo Natur und Geſchichte 
in gleichem Maße zuſammeuklingen? Kein Wunder, daß ſich der 
Fremdenſtrom aus dem Reich und die Wanderſcharen unſerer deut- 
ſchen Jugend in immer ſtärkerem Maße dieſer ſchönen Gegend be- 
mächtigen. Und wie viele Künſtler, Maler und Dichter haben ſchon ihr 
Gefühl am Reiz der Hafflandſchaft entzündet! Die weiten 
Sanddünen der Kuriſchen Nehrung, die roman= 
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tiſche Steilküfte des Samlandes und die liebliche 
Landſchaft des Friſchen Haffes: dieſe drei einzig⸗ 
artigen Naturgebiete des deutſchen Oltens müfſen 
inibrer Urſprünglichkeit unſerem Volk auf immer 
erhalten bleiben! Was würden 3. B. die Berliner Jagen, 
wenn ihnen die lieblichen Havelſeen ausgepumpt und in Gemüfeland 
verwandelt würden? Es geht nicht an, daß man jeden, auch den 
ſchönſten Berg, nur als Steinbruch verwertet; daß man jeden, auch 
den ehrwürdigſten Wald, nur nach Seſtmetern Nutzholj ſchätzt, und 
daß man jede, auch die lieblichſte Seenlandschaft, in eine Viehweide 
oder Getreidefarm umwandelt! Da haben wir, bejonders im deutſchen 
Oſten, Gott ſei Dankl noch genug andere Ödländereien und ver- 
ſumpfte Brüche, die es gilt, urbar zu machen und zu beſiedeln, als 
gerade unſere liebliche Hafflandſchaft!“ 5 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Eichendorfj und die Marienburg. 

Su den Großtaten der Denkmalspflege zählt die Wiederherſtellung 
der Marienburg. Sie erfolgte in zwei Bauabſchnitten, von denen 
der erſte 1817 einsetzte und 1842 beendet war. Der geiſtige Urheber 
dieſer Arbeiten war der Oberpräſident von Schön, der den ihm 
amtlich in ſeiner Eigenſchaft als Oberpräſidialrat naheſtehenden 
Eichendorff mit der Abfaſſung einer Denkſchrift beauftragte über 
„Die Wiederherſtellung des Schloſſes der deutſchen Ordensritter zu 
Marienburg“. Dieſe 1844 in Königsberg erſchienene Schrift iſt auch 
heute noch leſenswert. Schon ſeit Lichendorffs Verſetzung als Regie- 
rungs- und Schulrat nach Danzig hatte die Marienburg den Dichter 
lebhaft beſchäftigt und ihn zu einem Drama „Der letzte Held der 
Marienburg“ angeregt. In der Denkſchrift faßt er die Geſchichte 
des Ordens und der Burg im Sinne einer Schickfalstragödie auf. Für 
Eichendorff war die Erhaltung des Schlojfes „das augenfälligſte Bild“ 
für den Wandel des künftlerifchen und geſchichtlichen Sinnes in 
Deutſchland als Folge der romantiſchen Strömung ſeiner Seit, und 
er preiſt deſſen Wiederherſtellung als eine nationale Cat. (Die Schrift 
iſt herausgegeben von Dr.-Ing. Leo Adler, Verlin.) 


Wikingergräber in Oftpreufen entdeckt. 

In der Nähe des Oftjeebades Cranz bei Königsberg i. Pr. auf 
dem Hügel „Kaub“ wurden 185 Wikingergräber entdeckt. Die nähere 
Erforſchung unternehmen das Pruſſia-ufeum gemeinfam mit dem 
Hiſtoriſchen Muſeum in Stockholm. Die Arbeiten haben an drei 
Gräbern bereits begonnen. 

Die älteſte Mühle Oftprenfens. 

Die Mühle Wargen im Samland iſt mit 600 Jahren die älteſte 
Mühle Oſtpreußens, wenn nicht ganz Deutſchlands. Das 1332 in 
Betrieb genommene Mühlengebäude hat alle Seitenſtürme überdauert; 
nur die techniſche Einrichtung der Waſſermühle wurde modernijiert. 


Löſung des Problems Vineta? 

Der Greifswalder Hiſtoriker, Profeſſor Adolf Hofmeiſter, 
glaubt auf Grund genauer Quellenſtudien zu einer neuen Löſung des 
Problems von der angeblich im Meere verſunkenen Stadt Vineta, 
das Jeit 600 Jahren Gelehrte und Dichter beſchäftigt, gekommen zu 
fein. Er bezeichnet die in den Hauptquellen genannten Namen Jumne 
und Jumneta als gleichbedeutend mit dem heutigen Wollin. 
Vineta iſt demnach nichts weiter als ein Fehler für Jumneta, der 
dem Abſchreiber unterlaufen iſt. Die für die nächſte Zeit geplanten 
Ausgrabungen bei Wollin werden das Problem Vineta der Löſung 
näher bringen und gleichzeitig wichtige Aufklärungen über die germa- 
nischen Einflüſſe auf das Oſtfeegebiet bringen. 

Städfijches Grabmal für Arno Holz. 

Die ſtädtiſche Deputation für Kunſt und Bildungs weſen in Berlin 
hat unter Vorfitz des Oberbürgermeiſters Sahm beſchloſſen, auf Koſten 
der Stadt Berlin für Arno Holz, der bekanntlich Oſtpreuße war, auf 
dem Friedhofe an der Heerſtraße ein Grabdenkmal zu errichten. Die 
Aufftellung dieſes Bildwerkes, das von dem Bildhauer Sfenftein aus- 
geführt wird, foll Jpäteſtens bis zum 70. Geburtstage von Arno Holz 
am 26. April 1935 beendet ſein. 

Der Willenberg. 

Am Fuße des Willenberges im Bober-Katzbach-Gebirge 
befindet ſich in der Nähe der Pohlmühle, wenige Meter über dem 
Katzbachſpiegei ein kleines Loch, das den Eingang zu einem ver⸗ 
geſſenen uralten Bergwerk bildet. Nachdem man ſich in das Loch 
bineingeſchoben hat, tut ſich bald ein Labyrinth von Gängen bis zu 
drei Metern Höhe auf. Vielfach ſind in den Gängen aus dem Boden 
gewachſene Baſaltfelfen ſtehen gelaſſen. In dem alten Bergwerk, 
dejlen Zugang durch einen Bergrutſch verschüttet iſt, findet man ſich 
nur mit einem Ariadnefaden zurück. Nachdem neuerdings Geologen 
und Heimatfreunde in ſteigender Zahl das alte Bergwerk beſichtigten, 
wird jetzt der Eingang wieder freigelegt werden. Wozu einſtmals das 
Bergwerk betrieben wurde, iſt nicht recht erſichtlich. Man weiß aus alter 
Chronik nur, daß die Gänge, die heute noch unerforſcht ſind und 
deren Ende unbekannt ift, im Mittelalter den Naubrittern in der 
Burg auf dem Willenberg bekannt waren. 


Ein ſchleſiſches Bergwerk als Muſeum. 

Den Nieſengebirgsbeſuchern iſt eine neue Sehenswürdigkeit er- 
ſchloſſen worden. Im Sackental bei Schreiberhau befinden ſich 
teilmeife bereits verfallene Schachtanlagen, die jetzt wiederhergeſtellt 
und als mineralogiſches Mufeum eingerichtet werden. Die 
Bergwerksſtollen ſtammen zum Ceil aus der Seit nach dem Sieben- 
jährigen Kriege, wo man im Nieſengebirge nach Schwefelkies und 
Vitriol ſchürfte. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hörte jedoch der 
Bergbaubetrieb auf. 


Verwehtes Deutſchtum bei Warſchau. 

Am 25. September 1932 waren es 150 Jahre, daß die e van 
geliſch-lutheriſche Semeinde Nowydwor in der 
Nähe von Warſchau gegründet wurde. Die Stadt Nowudwor 
wurde von dem Neffen des damaligen polniſchen Königs Stanislaus 
Poniatowſki 1782 gegründet. Er berief deutſche Handwerker, 
die aus faſt allen deutſchen Gauen kamen. Selbſt 13 Schiffer und 
zwei Schiffbauer ſiedelten ſich in der an zwei ſchiffbaren Flüſſen 
(Weichſel und Narew) gelegenen neuen Stadt an, zu der außer der 
Stadt noch 13 deutſche Dörfer gehörten. Von der anfänglich nur 
deutſchen Einwohnerſchaft iſt heute fast nichts mehr zurückgeblieben. 
Für die wenigen deutſchen Kinder gibt es keinen deutſchen Un⸗ 
terricht. Auch in der Gemeinde ſelbſt (die Dörfer ſind faſt durch⸗ 
weg deutsch) gibt es keine einzige deutſche Schule, ob⸗ 
wohl es noch 1925 deren fünf gegeben hat. Swei der Dörfer find 
ausgeſprochene Schwabenſied lungen (Dziekanow und Lomianki Gorne). 
Die im Jahre 1776 gegründete deutſche Mennonitenſiedlung kann als 
Muſterdorf angeſprochen werden. Daß das Deutſchtum der Hemeinde 
Nowydwor Jo bedauerlich zurückgegangen iſt, liegt vor allem auch 
daran, daß ſich in den letzten Jahren ihre Paſtoren als jehr 
eifrige Poloniſatoren betätigt haben. 

Eine all⸗polnijche Ausſtellung. 

In Wien ſoll 1935 ein Weltkongreß dere Auslandsöfterreicher 
ſtattfinden, verbunden mit eiener Ausſtellung von Arbeiten im Aus- 
land lebender Öfterreicher. Dieſe Tatſache gibt dem „Oziennik VBer⸗ 
linfki“ Veranlaſſung, die Auslandpolen zu ähnlichem Vorgehen an⸗ 
zuregen. uch der Krakauer „Sluftromany Kurjer Codziennn“ be⸗ 
geiſtert ſich für den Plan, eine Ausftellung der Auslandspolen zu ver- 
anſtalten, weil — wie er meint — im Auslande viele Polen mit zum 
Teil weltbekannten Namen leben, die mit der Heimat wenig oder 
gar keine Fühlung mehr haben, fie dadurch aber bekommen könnten. 
Bmerkenswert iſt es, daß das Krakauer Blatt als polniſche „Aus- 
wanderermittelpunkte“ in Betracht ſieht: „Paris, wo viele polniſche 
Kunſtmaler, Schriftſteller, Bildhauer und Muſikere weilen, weiter die 
Schweiz, Italien und Amerika.“ Die früheren Verſuche, das Aus- 
landspolentum auf Kongreſlen zu verſammeln, Jind bekanntlich einmal 
ganz, ein anderes Mal zum Teil mißglückt. Es hat an polniſcher Orga⸗ 
nifationskraft gefehlt. Wir glauben, daß auch die obige Anregung 
verpuffen wird. 


„Der rationaliſierte Witzklub. 

Spaß muß Jein, und gute Witze hört man ſich beſonders in Ichlechten 
Seiten gern an. In dieſer Erkenntnis gründeten vor kurzem einige 
Berliner Spaßvögel den erſten Witzklub. Und man muß ſchon Jagen! 
Dieſer Klub iſt in der Tat eine äußerft witzige Angelegenheit! 

Sitzen da die Mitglieder in einem ſonſt normalen Klubzimmer und 
halten wie folgt ihre ordentliche Mitgliederverſammlung ab: 

„3“, ſagt der eine. Die Verſammelten kichern. 

„7e“, wirft der andere dazwischen. Die Herren grinſen. 

„218“, läßt ſich der dritte vernehmen. Die Mitglieder lachen nach 
Herzensluft. 

„722“. Alles hält ſich den Bauch vor Lachen. 

Und jo fort den ganzen Abend hindurch. . 

Der Witz bei der Sache: Die Herren Spaßvögel haben ſämtliche 
Witze ſorgfältig geſammelt, der Vereinskaſſe eingeliefert, regiſtriert 
und ſogar — mit einer laufenden Nummer verſehen. So genügt die 
Nennung der Nummer, und die Erzählung des Witzes erübrigt ſichl 

Der allerbeſte Witz dabei dürfte die Catſache fein, daß der Witz» 
klub in Berlin wirklich exiſtiert. 5 
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Polen greift an. 


Ein neues Buch von Dr. Eruſt Otto Thiele, 


Immer ſtärker wird angeſichts der beherrſchenden Stellung der Oft- 
fragen auch das Oſtſchrifttum. Der Oſten, früher ein Stiefkind der 
ſogen. „öffentlichen Meinung“ und damit auch der Literatur, iſt zum 
beherrſchenden politiſchen Problem geworden. Jeder ſpürt, daß von 
der Löſung diefes Problems Deutſchlands und zum guten Teil auch 
Europas Zukunft abhängt. Unermüdlich arbeitet Polen daran, die 
Welt über ſeine vermeintlichen Rechte aufzuklären. Im Dienſt der 
Werbung für ein größeres Polen ſteht eigentlich jeder bewußt⸗polniſche 
Menſch, von Paderewſki an, der in Amerika Propaganda macht, bis 
zum polnischen Schüler und Studenten. Und wir? Wo bleibt unjere 
Einwirkung auf das Ausland? Was können wir etwa dem von Polen 
geſchaffenen internationalen Pfadfinderlager bei Berent (Weſtpreußen) 
entgegenſtellen? ) 

Polen greift an! Nicht nur Tanks und Fliegergeſchwader, nicht 
nur eine Kriegsflotte rüſtet es und läßt in rieſenhaften Fabriken beftes 
und modernftes Kriegsmaterial herſtellen; es greift auch geiſtig an, mit 
den Mitteln einer geſchickten Weltpropaganda, mit dem ganzen Arfenal, 
das von ſcheinbar ernſter Wiſſenſchaftlichkeit bis zur bewußten Lüge 
reicht und unter den Völkern der Erde Gefühle und Stimmungen für 
Polens Ausdehnung ſchaffen will. Die Art all der vielfachen polni- 
ſchen Angriffe gegen Deutfchland beleuchtet mit ſcharfen, grellen 
Schlaglichtern ein Buch, das unſern Reichsjugendführer und jetzigen 
Leiter unſerer Kulturpolitiſchen Abteilung, Dr. Ernft Otto 

hiele, zum Verfaſſer hat: „Polen greift an!“ (W. G. Korn, 
Verlag, Breslau. Preis geb. 3,80 M, geb. 4,80 M.) 

Ernſt Otto Thiele erzählt; er reiht nicht langweilig Tatfahe an 
Tatſache, ſondern greift hier und da in das bunte politiſche Leben, 
immer packend, anſpannend. Von einem geht er aus, das der Binnen- 
deutſche nicht kennt: dem Erlebnis der Grenze. Der Grenzſtein, der an 
Verſailles erinnert, wird zum Symbol unjeres Schickſals. Die deutſche 
Aufgabe im Often tut ſich auf, den weiten Naum hier zu geſtalten, mit 
deutſchem Weſen zu erfüllen. Die gotiſchen Dome der Oſtmark ge- 
mahnen an die Arbeit von Generationen; aber die deutſchen Denkmäler 
hat man geſtürzt und Kopernikus, den Thorner Bürgerſohn und oſt⸗ 
preußiſchen Domherrn, zum Nationalpolen erklärt. In altfränkiſchen 
Crachten, mit deutſchen Geſichtszügen, vertreten als Nenegaten wider 
Willen die Bamberger das fanatiſierte Polentum. Wie kläglich war 
unſere Politik im 19. Jahrhundert, daß fie dieſe Menschen preisgabl 
Sind unſere Energien heute größer? Kämpft der Oeutſche mit letzter 
Hingabe für die Idee des Oſtens? Hat nicht das Deutſchland des Um- 
fturzes und der Nachkriegsjahre mit ſeiner Gleichgültigkeit gegenüber 
dem Oſten eine ungeheure Schuld auf ſich geladen? Wie verſagten wir 
doch ſchon während des Krieges gegenüber der ſlawiſchen Propagandal 
Chiele führt uns nicht nur in plaſtiſchen Bildern den Grenzſtein und 
die Jakobikirche in Thorn, die Bambergerinnen und polniſche Vor— 
kämpfer wie Paderemwfki und Pilfudfki vor, Jondern auch jene tjıhe- 
chiſche Karte, die den Plan einer Aufteilung Deutſchlands enthält, auf 
welcher alle Grenzgebiete des Oſtens, Nordens und Südens den feind- 
lichen Nachbarn überantwortet wurden und nur eine kleine „Nefer- 


vation“ (ähnlich wie für die Indianer in Amerika) für die Deutſchen 
übrig blieb. Der Karte Kuffners war eine Broſchüre beigegeben mit 
dem Programm: „Es iſt ſelbſt der letzte Schatten politiſchen Deutsch, 
tums auszumerzen.“ 

Wie Polen ſeinerſeits dies Programm befolgt, dafür gibt Thieles 
Buch auf faſt 100 Seiten mit 72 Bildern Beleg um Beleg. Wir fehen, 
wie polniſche Aufftändifche ein Dorf überfallen, ſchauen den nieder- 
gemetzelten und verſtümmelten oberſchleſiſchen Freiheitskämpfern in das 
entſtellte Angeſicht, wandern auf die Höhe des Annabergs und erleben 
Szenen der Auswanderung aus alter, geliebter Heimat. Wir ſchauen 
deutſchen Kindern zu, die polniſche Schulen befuchen müßen, ſehen 
Gdingen mit feinen Riefenbauten und Kränen aus dem Boden wachſen, 
polniſche Studenten der Cechniſchen Hochſchule in Danzig militäriſche 
Übungen ableiſten, polniſche Pfadfinderinnen und ſelbſt galiziſche Juden 
für das neue Polen demonſtrieren. Hetzbilder und plakate, polniſche 
Lieder ſprechen vom Geiſt unverſöhnlicher Feindſchaft. Die Militari= 
ſierung der Frauen, den Gasſchutz gegenüber angeblichen deutſchen 
Überfällen, die ganze techniſche und geiſtige Vorbereitung zu dem künf- 
tigen Krieg gegen Deutſchland ſehen wir in Bildern, die hier vielfach 
zum erſtenmal in einem deutſchen Buch gezeigt werden. Die Tätigkeit 
des Auslandspolentums, die Werbung um franzöjifche und ameri- 
kanische Freundſchaft wird uns deutlich gemacht. Ebenſo deutlich aber 
auch erleben wir, Bild an Bild, die Not des deutſchen Oftens, die 
Sinnwidrigkeit der Grenzziehung, den Verfall im Grenzland, den 
Niedergang feiner Wirtſchaft von Oſtpreußen bis Oberſchleſien. 

Die ganze furchtbare Tragik eines Volkes, das in einer großen 
Aufgabe verſagt, und ſeiner Grenzmarken, die unter dieſem Verſagen 
zu leiden haben, macht dies Buch lebendig. Es iſt keine Klage, ſondern 
eine Anklage. Eine Anklage, die ſich nicht Jo ſehr gegen Polen als 
gegen uns ſelbſt richtet. Es iſt ein Buch, das ändern, aufrütteln, 
kämpfen will, das Mitkämpfer wird für die Löſung der deutſchen 
Schickſalsfrage. Wir wünſchen, daß diefes Buch, von einem der beſten 
Kenner der oſtpolitiſchen Dinge verfaßt und mit Leidenſchaft ge» 
schrieben, nicht nur in jedes deutſche Haus Eingang findet, um aufzu⸗ 
klären und zu wecken, daß es nicht nur in jeder Schule, in jeder öffent⸗ 
lichen Bücherei eingeſtellt werde, um hier zum Gegenſtand von Arbeits- 
gemeinjchaften gemacht zu werden —, ſondern daß es auch, in fremde 
Sprachen überſetzt, im Ausland für unſer Recht, für unfere Zukunft 
ſtreiten hilft. . 

Mit Hingabe und tiefſtem Ernſt ijt das Buch geſchrieben, das nicht 
von irgendeinem beliebigen Naum, ſondern vom deutſchen Schickſal 
kündet, das erbarmungslos, ohne Schönfärderei und ohne den allzu 
willigen „Optimismus“ darauf hinweiſt. wie der Kampf um das Oſtland 
ein Kampf um Sein oder Nichtfein Deutſchlands iſt. Das letzte Bild 
zeigt eine Schar junger deutſcher Menſchen, die im Aufbruch begriffen 
ſind zur deutſchen Zukunft hin, die durch die Dämmerung dem Licht 
entgegenwandern. Mag auch dies letzte Bild Symbol fein in dem Ge- 
ſchehen, das unſere Seit durchlebt, durchleidet und durchkämpft. 

Dr. Fran; Lüdtke. 


Gſthilfe durch Abſatzſteigernng. 


Der ehemalige Reihsbankpräfident Dr. Schacht 
hielt am -26. Oktober in Eſſen einen Vortrag, aus dem folgendes 
erwähnenswert iſt: Innerhalb der deutschen Landwirtſchaft leidet die 
oſtpreußiſche infolge der abgeſonderten Lage der Provinz, die noch 
durch den Korridor vom Reich getrennt iſt, und infolge des Zoll- 
krieges mit Polen am heftigſten unter der Wirtſchaftskriſe. 
Auch der in der Vorkriegszeit ſehr lebhafte Handelsverkehr mit Nuß⸗ 
land iſt durch das breite Band der Oltſeeſtaaten lahmgelegt. Daraus 
ergibt ſich für Oſtpreußen die Notwendigkeit einer Neu- 
orientierung ſeiner Wirtſchaft, befonders ſeiner Land⸗ 
wirtſchaft, die ja die Grundlage des Wirtſchaftslebens der Provinz 
bildet. Bei den großen finanziellen Nöten des Staates iſt aber die 
staatliche Unterſtützung völlig unzureichend. Es muß 
deshalb die Förderung durch private Hilfe binzutreten. 
Der Abſatz oſtpreußiſcher landwirtſchaftlicher Er- 
jeugniſſe im Reich muß weſentlich gehoben werden. 
In erſter Linie kommt es darauf an, ſolche oftpreußifchen Produkte auf 
die deutſchen Märkte zu bringen, die an Stelle von Auslands- 
eryeugniffen treten können: Getreide, Mehl, Kartoffeln und 
KRäfe, weiterhin Butter, Fleiſchwaren, Eier und Geflügel. Der Ver- 
trieb oſtpreußiſcher Fleiſchwaren in Rheinland und Weſtfalen muß 
ebenſo wie der Abſatz von lebendem Vieh wegen der infolge des langen 
Bahntransports zu hohen Preiſe auf die Dauer ohne Erfolg bleiben. 
Auch für Eier und Geflügel dürfte ein großer Umfat von Ostpreußen 
aus nach dem Weſten kaum erreicht werden. Die hochwertige Molke- 
reibutter aber läßt ſich ohne Schwierigkeiten auf dem Berliner Markt 
unterbringen. Diejenigen oſtpreußiſchen Erzeugniſſe, 
die natürliche Vorausetzungen für einen größeren 
Marktim Weſten mitbringen, lind Getreide, Mehl, 
Käſe und Kartoffeln. Der Abſatz oſtpreußiſchen Getreides in 
Form von Brotgetreide und Mehl in den weſtlichen Provinzen geht 
infolge der günstigen Preiſe und guten Qualitäten reibungslos von- 
ſtatten. Hier erübrigen ſich beſondere Maßnahmen. Die größte Be» 


deutung für eine Abſatzſteigerung im Weſten hat der oſtpreußiſche 
Cilſiter Käſe. 

Die Höhe des Verbrauchs an dieſem Käſe iſt im Weften aber 
außerordentlich verſchieden. Es gibt Geſchäfte mit Millionen-Umſätzen, 
bei denen von dem Gejamtumfa an Käſe bis zu 30 v. H. auf Tilfiter 
entfallen, während der Durchſchnittsumſatz im Einzelhandel des ge⸗ 
Jamten Weſtens nur 5 v. H. beträgt. Das liegt zum Teil an der Kon- 
kurrenz landwirtſchaftlicher Bezirke im Norden und Süden des Reiches, 
die geringwertigen „Tilsiter“ Käſe auf den Markt bringen, zum Teil 
an den mitunter erheblichen Qualitätsunterſchieden auch des echten 
Cilſiters. Überwiegend kommt auch eine Ware auf den weſtdeutſchen 
Markt, die wohl dem Geſchmack zurückliegender Jahre entspricht, aber 
heute keine rechte Aufnahme mehr findet. 

Was hat nun zu geſchehen? Da der Preis, durch Pro- 
duktionskoſten und Fracht in Grenzen gehalten, nicht mehr unter» 
ſchritten werden kann, Qualität und Geſchmack ſich aber unter Berück- 
fihtigung der im Weſten, geſtellten Anforderungen ohne jfuſätzliche 
Koſten herſtellen laffen, muß in dieſem zweiten Punkt ein Wandel ge- 
ſchaffen werden: Cine Organfſation oſtpreußiſcher Mol- 
kereien hat bereits im Frühjahr 1932 eine Sachverftändigenkommif- 
fion ins Ruhrgebiet mit der Aufgabe entsandt, die marktmäßigen 
Borausjetungen für eine Abſlatzſteigerung in Til⸗ 
liter Käſe nach dem Weſten zu ftudieren. Dieſe Kom- 
miſſion hatte in eingehenden Beſprechungen und Beſichtigungen Ge» 
legenheit, Sorm, Größe, Geſchmack, Lochung und Farbe des Käſes 
kennenzulernen, der im Weſten verlangt wird. Auf Grund dieſer Ver- 
handlungen zwiſchen Vertretern der oftpreußifchen Landwirtſchaft und 
des weſtdeutſchen Handels ſind jetzt greifbare praktiſche Erfolge zu 
verzeichnen. Aber wenn auch gute preiswerte Ware ſich ſelbſt ver⸗ 
kauft, ſo muß doch noch durch eine zugkräftige Reklame das 
große Ziel der Eroberung eines bedeutenden Marktes unterſtützt 
werden. Entſprechende Neklamevorſchläge find den oſtpreußiſchen 
landwirtſchaftlichen Organiſationen unterbreitet worden. . 
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Das Aubrgebiet hat an Kartoffeln allein einen 
Jahresbedarf von über 8000009 Tonnen Es erhielt 
im Jahre 1913 aus Oſtpreußen keinerlei Zufuhren, im Jahre 1922 
85 odo Tonnen, 1929 4997 Tonnen, 1931 6698 Tonnen. Weſtfalen 
und Rheinland bezogen aus Oſtpreußen 1951 8585 Tonnen. Die 
Möglichkeit, oſtpreußiſche landmwirtjchaftlihe Er- 
zeugniſſe an Stelle ausländiſcher zu ſetzen, ift bei 
der Kartoffel durchaus gegeben. Aus dem Ausland 
wurden in dieſe Gebiete eingeführt: 1913 


Abſatz im Weſten von Bedeutung. 
werden in einzelnen Bezirken des Niederrheins ausländiſche Erſtlinge 
für Saatzwecke durch oſtpreußiſche Erſtlinge verdrängt. Diejer Fort- 
ſchritt iſt dem Kaufmann zu danken, der unter erheblichen finanziellen 
Opfern die kritiſchen Bauern am Niederrhein davon überzeugte, daß 
oſtpreußiſche Erſtlinge mengenmäßig, zeitlich und qualitätsmäßig min⸗ 
deſtens dasſelbe Ergebnis bringen wie die ausländiſchen. Oſtpreußiſche 
Saatware für Srübkartoffeln konnte im Laufe der letzten Jahre von 
weſtdeutſchen Firmen ſogar in zunehmendem Umfange nach Frankreich 
ausgeführt werden. Außerordentlich günſtig iſt weiter der hohe Preis- 
unterſchied zugunſten der oſtpreußiſchen Erſtlinge. Die Vorausjegungen 
zur Abfatzſteigerung oſtpreußiſcher Saatware, insbeſondere für Srüh- 
kartoffeln, find alſo ſehr gut. Die Möglichkeit, die oft- 
preußiſche Bevölkerung in ihrem wirtſchaftlichen 
Daſeinskampf zu unterſtützen, beſteht im Weſten 
durchaus. Entſprechende Maßnahmen, die auf bewußte organiſierte 
Fuſammenarbeit binzielen, find eingeleitet, Jo daß auch in dieſer 
Form wirkfame Oſthilfe geleistet werden kann. 


— Entſchädigungsweſen.— 


6 ũ “ge Reichsſchuldbuchforderungen. 

Trotz der ſich immer mehr zuſpitzenden innerpolitiſchen Lage haben 
die Kurſe der Neichsſchuldbuchforderungen ſich in den letzten Wochen 
günſtig entwickelt. Man hatte in den letzten Tagen eine Diskont— 
ermäßigung ſeitens der Reichsbank erwartet, die jedoch bisher nicht 
eingetreten iſt. Dieſes Moment und die bevorſtehende Veichstags- 
wahl ſcheinen vorläufig einer weiteren Steigerung der Schuldbuch- 
kurse Einhalt zu gebieten und es beſteht deshalb die Möglichkeit, daß 
in der nächſten Seit ein Rückgang der Schuldbuchkurſe erfolgen kann. 
Wir glauben jedoch, daß mit einem größeren Rückgang der Schuldbuch— 
kurje nicht zu rechnen iſt. Am 2. d. M. hörten wir folgende unver- 
bindliche Verkaufskurſe: 

1 
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| ie [____ 
— Aus der Bundesarbeit. 


Vorſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Verlin⸗Oſt. Monatsverſammlung am Freitag, 4. No⸗ 
vember, abends 8 Uhr, im „Köpenicker Hof“, Verlin SO, Köpenicker 
Straße 174. 

Ortsgruppe Berlin- Reinickendorf. Monatsverſammlung am Don- 
nerstag, 10. November, abends 8 Uhr, bei Sadau, Berlin-Neinicken— 
dorf-Oft, Reſidenzſtr. 124, Ecke Amendeſtraße. Vortrag: Rektor 
Paetzold, Neutomifchel. 

Ortsgruppe Sorft (Lauſit). Dienstag, den 22. November, abends 
s Uhr, im Saale des Kaiſerhofes, Vortragsabend: „Das Sied- 
lungswerk im deutſchen Often.“ 2 

.- Ortsgruppe Inſterburg. 
5. November, Innungshaus. 

Ortsgruppe Kaſſel. Das 12. Gründungsfeſt der Ortsgruppe 
iſt auf Mittwoch, den 9. November, 20 Uhr, Vereinshaus, Kölniſche 
Straße, verlegt worden. Die Totenſonntagsfeier findet da⸗ 
ſelbſt am Sonntag, den 20. November, 20 Uhr, ſtatt. (Streichquartett, 
Chor- und Sologeſang; Gedächtnisrede: Pfarrer Pol.) 

* 
Landesverband Berlin- Brandenburg. 
Auguft Winnig ſpricht in der Ortsgruppe Potsdam. 
Unter ſtärkſter Beteiligung aus Mitglieder- und Steundeskreijen 


e ableeider Vertreter benachbarter Ortsgruppen und befreundeter 
Verbände veranſtaltete die Ortsgruppe im Wirtshaus Sansjouci ihre 


jojähriges Stiftungsfeſt, Sonnabend, den 


Oktoberverſammlung, zu der u. a. als Ehrengäste Bundespräſident 
Ginſchel, der letzte Kommandant der Feſtung Graudenz, Exzellen; 
Wilckens, Stadtrat Albrecht als Vertreter des Magiſtrats und 
zugleich als Ehrenmitglied der Ortsgruppe Potsdam erſchienen waren. 
In einer Eröffnungsanjprache des J. Vorſitzenden der Ortsgruppe, 
Herrn Rektors Blum, ſprach Herr Oberpräſident z. D. 
Auguft Winnig, Potsdam, über das Thema: „Aus der Notzeit 
des Oſtens“. Auguft Winnig, in den Tagen äußerſter Gefahr unmittel- 
bar nach dem Nodember-Suſammenbruch 1918, zunächſt als Neichs- 
komniffar, dann als Oberpräſident des bedrohten Oſtpreußens zu 
höchſter Verantwortung berufen, entbreitet in weitgeſpannten Dar- 
legungen ein die großen weltgefchichtlichen Zuſammenhänge aufraffendes 
Bild der Oſtentſcheidungen, wie fie ſich während des Weltkrieges vor- 
bereiteten, um dann vor und nach Verſailles Jo tragiſch für das Deut- 
ſche Reich fi auszulöſen. Voran ſtellte der Redner eine Unterſuchung 
aller jener Vorausſetzungen, die aus der politiſchen Naumanſchauung 
der Vorkriegszeit, aus der geſamten Geiſtesrichtung eines im Gefühle 
unbegrenzter Sicherheit, befeſtigter Machtgeltung und geſicherten 
Wohlſtandes für die reichlich problematiſche Bewertung der deutſchen 
Oftbelange herzuleiten Jind. Die Weſtorientierung überwog. Alles, 
was unmittelbar den Oſten betraf, ſtand nicht im Vordergrundsbewußt⸗ 
fein der Nation. Wehr- und Slottenpolitik, Kolonial- und ſonſtige 
Weltgeltungsfragen bejchäftigten die deutſche Allgemeinheit als Anz 
gelegenheiten der Gejamtnation; dagegen wurden alle Verhältniſſe des 
deutjchen Oſtraums nur als regionale Belange gewertet, denen man in 
den übrigen Teilen des Reiches weder das entjprechende Verſtändnis 
noch überhaupt irgendeine innere Beteiligung entgegenzubringen ver⸗ 
mochte. Dieſe nationalpolitiſche Indolenz Jollte in ihrer 
ganz verhängnisvollen Schwere erſt recht von Gewicht ſein, als mit der 
durch den Weltkrieg herbeigeführten Situation im Olten Eutſcheidungen 
heranreiften, die den entſchloſſenen Willenseinſatz der Geſamtnation 
unbedingt erfordert hätten. Daß es an dieſem fehlte, haben wir in 
jenen Unheilstagen als ſchmerzlichſte Erfahrung buchen müſſen. Nach 
dem verhängnisvollen Fehler der Wiederaufrichtung des polniſchen 
Staates war ein völlig neuer Oltkurs an Stelle der Jeit 
Sriedrich dem Großen und Bismarck verfolgten Politik eingeſteuert 
worden. Es wäre zum mindeſten Aufgabe der Staatsleitung gewesen, 
durch rechtzeitige Stärkung der inneren deutſchen Widerſtands energien 
der drohenden Gefahr einer Überwältigung des deutſchen Oftraums 
durch Polen einen Riegel vorzulegen. Nichts aber war im ent⸗ 
[cheidenden Zeitpunkt geſchehen. Im Rahmen der Ge- 
ſamtgeſchehniſſe des November-Zuſammenbruchs von 1918 ſtellte die 
Preisgabe des deutſchen Oſtraums die für die Zukunft unjeres Volkes 
bed rohlichſte Schickſalswendung dar. Unjere letzte deutſche 
Generation wußte das Oſtproblem in keiner Weiſe 
zu meiſtern. Ihr Herz hatte zu ſchwach gegenüber dem Oſten ge- 
ſchlagen: darum wurde die Hand lahm, als ſie für den Oſten zur ent⸗ 
ſcheidenden Abwehr eingeſetzt werden mußte. Von der Neichsregie- 
rung zu weſentlichen Verhandlungen im deutſchen Okkupationsgebiet 
von Kurland, Lidland und Eſtland berufen, hatte Auguſt Winnig be- 
reits im Hochſommer 1918 Gelegenheit gehabt, ſich mit Land und Leuten 
des Baltikums vertraut zu machen. Nach dem November-Umfturz 
wurde er zum General bevollmächtigten des Deutſchen 
Reiches im Baltikum beſtellt. Per in den letzten Nopember⸗ 
tagen bei Narwa und Pleskau erfolgte Einbruch der Sormjetarmee 
machte zunächſt die militäriſche Verteidigung der fajt Jchutlos dem An⸗ 
griff preisgegebenen Randgebiete zur Pflicht. Die Ereigniſſe über⸗ 
ſtürzen fih: Am 2. Januar 1919 muß Viga geräumt werden. In hin- 
haltenden Kämpfen, bei denen auf deutſcher Seite kaum Truppen von 
Bataillonsſtärke feindlichen Divifionen gegenübertreten, muß nach dem 
ODünagabſchnitt auch der Abjıhnitt der Kurländiſchen Aa aufgegeben 
werden. Aitau fällt am 20. Januar. Für die Verteidigung der dem 
letzten deutſchen Stützpunkt Libau vorgelagerten Windaulinie ſtehen 
ungefähr noch 600 deutſche Verteidiger gegenüber 16000 Nuſſen zur 
Verfügung. Nun nähert ſich mit Riefenfchritten auch die Gefahr eines 
bolſchewiſtiſchen Einbruchs dem politiſch noch immer von roten 
Soldatenräten beherrſchten Ostpreußen. Mit dikta⸗ 
toriſchen Vollmachten verfehen, übernimmt Winnig das Amt eines 
Neichskommiffars, ſpäter dann das Oberpräli« 
dium in Oſtpreußen. Am 3. März wird in Königsberg — und 
zwar ohne jedes Blutvergießen — mit den letzten Neſten der Matroſen⸗ 
und Soldatenratsgenoſſen aufgeräumt. Cin zuverläſſiger 
Grenzſchutz wird von den militäriſchen Stellen gebildet. Während- 
deſſen ſind auch in Libau ausreichende Verſtärkungen herangezogen 
worden. Durch ihren Einſatz unter Führung des Generals Graf 
v. d. Goltz gelingt es, die Operationsbaſis durch die Wiedereroberung 
Kurlands bis zum Düngabſchnitt Ende März Anfang April ju er- 
weitern und damit die Gefahr eines VBolſchewikeneinbruchs in Oft- 
preußen vollends zu bejeitigen. Ende März 1919 treffen die erſten 
ſicheren Nachrichten über die dem deutſchen Oſten von den Feind 
mächten zugedachte Vergewaltigung ein. Neue Entjehlüjle müffen ge⸗ 
faßt werden. Sunächſt muß verſucht werden, mit den 
Bolſchewiken zu einem Waffenſtillſtand, vielleicht 
dann auch zu einem beiderſeitigen friedensartigen 
Intereſſenausgleich im nahen Often zu gelangen. 
Doch in der Hauptjache bleibt dies alles taſtender Verſuch. Schließlich 
bleibt nur noch verzweifelte Selbsthilfe, geſtützt auf letztes mili⸗ 
läriſches Vermögen. Mit der mutlofen, ſchleppenden Staatsführung 
der damaligen Berliner Regierungsftellen ſetzte ſich ſodaun der Vor⸗ 
tragende in Jachlich gerechtfertigter Kritik auseinander. Trotz aller Pros 
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teſte der verlaffenen deutſchen Oſtbevölkerung, aller Anjtrengungen 
nationaler Kreiſe aus Jämtlichen Schichten des Volkes entſchied ſich die 
Weimarer Nationalverſammlung für die Annahme des Verſäailler 
Diktats. Damit mußte im Often jeder Gedanke an weiteren aktiven 
Widerſtand als zwecklos aufgegeben werden. Noch einmal ſieht es Jo 
aus, als ob durch den ſiegreichen Vormarſch der rufſiſchen roten 
Armeen im Frühſommer 1920 das Nad des Schickjals einen für die 
deutſchen Oſtintereſſen günſtigeren Umſchwung herbeiführen ſoll. Da 
bricht vor den Mauern Warjehaus der ruſſiſche Sewaltſtoß zuſammen. 
Polen ſtand mit der Hilfe Frankreichs als alleiniger Sieger auf dem 
Plan. Was haben wir Deutſche in der Gegenwart für den bedrohten 
Olten zu tun? Nur ein innerlich wieder erſtarktes Deutſchlaud kann 
durch entſchiedene nationale Willensſetzung die. erlittenen Verluſte 
wieder ausgleichen. Wiedererringung unſerer Wehrhoheit, dadurch 
Sicherung der deutschen Ausgangsſtellung im Oſten. Bei ‚jeder ſich 
irgendwie bietenden Einſatzmöglichkeit muß alles nachgeholt werden, 
was versäumt worden iſt. Wir müſſen in allen Deutſchen das lebendige 
Bewußtſein dafür erwecken, was der Often für die gesamte Zukunft 
der Nation bedeutet, daß damit die Zukunft Deutſchlands ſchlechthin 
bedingt iſt. Zum Schluß gab der Vortragende ſeiner Überzeugung da⸗ 
hin Ausdruck, daß wir bereits mitten auf dieſem Wege find. Er ge⸗ 
dachte insbeſondere aller Beſtrebungen zugunſten der verstärkten Öjt- 
ſiedlung als einer zukunftsreichen Volksbewegung. — Mit immer 
wieder ſich erneuerndem Beifall brachte die Verſammlung für dieſe 
energiſch und klar vorgetragenen Ausführungen Auguft Winnig ihren 
Dank entgegen, den Herr Rektor Blum noch in Worte faßte. In der 
daran anſchließenden Ausſprache hatte vor allem Herr Präſident 
Ginſchel noch Gelegenheit, in einer von lebhafteſtem Empfinden 
getragenen Aussprache die großen Gedanken des Themas „Deutjche 
Oſtnot“ mit ſcharf formulierten Schlußfolgerungen auszudeuten. Unter 
warnender Darlegung polnischer Hroßmachtpläne, die alle auf die Ver- 
nichtung Deutſchlands hinauslaufen, forderte der Redner das geſamte 
deutſche Volk zum Beſinnen auf die eigene Kraft auf. Es gilt der 
Mahnung zu gedenken: Man darf ſich nur auf ſich ſelbſt verlaffen. Wir 
können aus ſolcher Willensſetzung als Gewinn für uns ſelbſt jene Stär- 
kung des Oftgefühls entnehmen, von der das ganze Deutſchland er⸗ 
griffen ſein muß, wenn die deutſche Zukunft nicht verlorengehen ſoll. — 

ls Sprecher der erſchienenen Ortsgruppenvertreter des Landes⸗ 
verbandes ee deſſen Vorſitzender, Herr Kon- 
rektor Vater, dann das Wort, um in feiner Dankſagung an die 
Veranſtalter der Potsdamer Zusammenkunft und bejonders auch an 
Oberpräſident Winnig dem Gedanken engſter, unter die Loſung „Nicht 
raſten und nicht roſten“ geſtellter Rampfverbundenheit lebhaft be- 
rüßten Ausdruck zu geben. — Das anſchließende geſellige Zuſammen⸗ 
ein wurde durch die geſchmackvoll gewählten, mit geſchultem Wohl- 
klang zur Wiedergabe gebrachten Seſangsvorträge der Geſangsgruppe 
des Vereins unter der Stabführung Herrn Lehrers Schiefer 
decker verſchönt. Zur Einleitung und zum Abſchluß des Abends bot 
der künſtleriſche Geigen- und Klaviervortrag klaſſiſcher Muſik, dar- 
gebracht von den Herren Sich und Bogs, eine wertvolle Um- 
rahmung. 

Die Ortsgruppe Eberswalde hielt am 8. Oktober eine Mitglieder- 
verſammlung im Stadttheater ab, zu der etwa 60 Mitglieder er- 
ſchienen waren. Der Vorſitzende der Ortsgruppe, Herr Maurermeiſter 
Ceske, ſprach über die Eingabe, beir. die Wiederaufrollung der 
Entſchädigungsfrage. Daran ſchloß ſich eine lebhafte Ausſprache. An- 
ſchließend wurde noch über die Winterarbeit des Bundes, insbeſondere 
über eine Weihnachtsbeſcherung und über ein Stiftungsfeſt beraten. 
Nach Schluß der Verſammlung blieben die Mitglieder noch einige 
Stunden bei Muſik und Tanz beiſammen. 


Landesverband Offmark. 

Die Ortsgruppe Fürſtenwalde hielt am 4. Oktober eine gut be- 
juchte Mitgliederverſammlung ab, wozu auch die Jugend recht zahl- 
reich erſchienen war. Der Vorſitzende, Hilfsſchullehrer Bal ko w, 
gedachte des 85. Geburtstages des Reichspräſidenten von Hindenburg. 
Landsmann Neimer gab dann einen Bericht über feine Eindrücke 
bei der Tagung des Landesverbandes Oſtmark am 18. September in 
Küſtrin. Sie gipfelten in der nachdrücklichen Forderung, auszu- 
harren im entſchiedenen Kampfe für Wiedergewinnung der uns zu 
Unrecht geraubten Oſtmark. Als beſondere geiſtige Kampfwaffen, die 
uns auch zugleich das nötige Nüſtzeug geben, empfahl der Vorſitzende 
unſere Bundeszeitſchrift „Oftland“ und den „Oſtdeutſchen Heimat- 
kalender“. Es ſei dringende Pflicht eines jeden Oſtmärkers, beides 
zu beſtellen und zu lefenl Dr. Chiele⸗ Berlin hielt einen zündenden 
Vortrag über Arbeit und Ziele der oſtdeutſchen Jungſcharbewegung. 
Dieſe ſoll ſich die Erinnerungien und den Kampf um die alte Heimat 
beſonders angelegen ſein laſſen und ſich als Stoßtrupp für den 
deutſchen Olten bewußt mit ganzer Seele einſetzen. Der Vortrag 
wurde begeijtert aufgenommen, und die zahlreich anmejende Jugend, 
die bereits mehrfach ähnliche Gedanken mit dem Vorſitzenden aus- 
getauſcht hatte, wird ſich mit VBegeiſterung in unſere oſtdeutſche 
Jungſchar einreihen laſſen. Sodann überreichte der Vorſitzende zwölf 
Mitgliedern für zehnjährige treue Mitgliedſchaft die Treu-Ehrennadel 
des Bundes. Es waren dies die Landsleute: Frau Sromming, 
Rogat, Sobel, Frau Basler, Adolf Schulz, Bußler, 
Kölner, Horſt, Henſch, Adam, Walter Linke, Reimer. 
Beſonderen Dank konnte dem Kaſſenwart Olſchewſki für zehn- 
jährige treue Mitarbeit im Vorſtande geſpendet werden. Unter vier 
Vorſitzenden hat er die Kaſſengeſchäfte muftergültig geführt. — In⸗ 
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folge ſeiner Verſetzung nach Potsdam 
Balkow jein Amt nieder und verabſchiedete ſich mit bewegten 
Worten. Er dankte für die getreue Gefolgſchaft und ermahnte zur 
weiteren Treue zum Bunde. Als beſondere ehrende Anerkennung 
Jeiner geleiſteten Arbeit in der Ortsgruppe überreichte ihm Vor- 
ltandsmitgiied Neumann eine kriſtallene Bowle. Die Geſang- 
gruppe, deren Begründer und Leiter B. auch war, ſchenkte ihm zur 
bleibenden Erinnerung eine Federzeichnung vom Fürstenwalder Nat⸗ 
haus. Ein fröhliches Beiſammenſein beſchloß den Abſchiedsabend. 


Ortsgruppe Sommerjeld. In der Monatsverſammlung am 9. Ok- 
tober im „Geſellſchaftshauſe“ gedachte der Vorſitzende zunächſt in einer 
Ansprache des 85. Geburtstages des Neichsprälidenten, wobei er au 


legte nun der Vorſitzende 


deſſen Gelöbnis erinnerte: Bis zum letzten Atemzuge werde die Wieder- 


herſtellung Deutſchlands feine einzige Sorge und der Inhalt feines 
Bangens und Betens fein. Die Anfprache klang aus in dem Geſange 
des Deutſchlandliedes. Darauf gab der Vorſitzende einen längeren 
Bericht über die Tagung des Landesverbandes Oſtmark am 18. Sep- 
tember in Küſtrin, in welchem er beſonders auf den Vortrag des Neichs⸗ 
jugendleiters Dr. Thiele über „Jungſcharbewegung im Deutſchen Oft- 
bund“ einging. Es wurde in überzeugender Weife die Notwendigkeit 
der Förderung dieſer Bewegung und ihre hohe Bedeutung für den 
Kampf um den deutſchen Often dargelegt. Es entſpann ſich über dieſen 
Gegenſtand eine ſehr lebhafte Ausſprache, deren Ergebnis der ein- 
ſtimmige Beſchluß der Gründung einer Jugendgruppe war. 
Ausdrücklich wurde bemerkt, daß in der zu gründenden Jugendgruppe 
auch Jungen und Mädel von nicht Oftbundmitgliedern herzlich will⸗ 
kommen find. — Eingehend wurde auch berichtet über Entſchädigungs⸗ 
Angelegenheiten. Für die Monatsverſammlung im November hat ſich 
Vürgermeiſter. a. D. Jung liebenswürdigerweife bereiterklärt, uns über 
einen Vortrag zu halten. 


Landesverband Niederſchleſien. 


Ortsgruppe Liegnitz. In der am 11. Oktober abgehaltenen gut 
befuchten Mitgliederverſammlung gedachte der Vorſitzende, Studien- 
rat Schwalm, zunächſt des 85. Geburtstages des Reichs- 
präſidenten von Hindenburg; er schilderte das Leben und Wirken des 
Generalfeldmarſchalls. Im Anſchluß hieran ſang Frl. Nuth Schwalm 
das „Halleluja“ von Händel mit innigem Ausdruck unter Klavier- 
begleitung von Frl. Urſula Schwalm. Des verjtorbenen Mitgliedes, 
Srau Grimm, wurde ehrend gedacht. Nunmehr gab der Vorfitzende 
das Nundſchreiben Nr. 7 des Oſtbundes betr. Aktenvernichtung bzw. 
Aufbewahrung bekannt. Ferner wurde mitgeteilt, daß die Oſtmärker⸗ 
bank in Breslau ſich in Liquidation befindet. Anſchließend erläuterte 
Herr Rechtsanwalt Noſenau den Unterſchied zwiſchen einer Geſell⸗ 
ſchaft mit beſchränkter und unbeſchränkter Haftpflicht. Dieſe lehr- 
reichen Ausführungen wurden mit großem Intereſſe aufgenommen. 
Nach einer kurzen Pause erfreuten die beiden Cöchter des Vorſitzenden 
durch Geſangsdarbietungen aus bekannten Operetten die Verſammelten. 
Sie ernteten reichen Beifall. Zum Schluß erläuterte der Vorſitzende 
den Aemelkonflikt, die Abmachungen zwiſchen Danzig und Polen, jowie 
den rufliſch-polniſchen Nichtangriffspakt. Nach der Verſammlung fand 
noch eine Besprechung des Vorſtandes ſtatt. 


Die Ortsgruppe Sagan hielt am J. Oktober in der „Neſſource“ 
eine gut beſuchte Verſammlung ab. Der Vorſitzende dankte in ſeiner 
Begrüßungsanſprache für das rege Intereſſe an den Verſammlungen 
der Ortsgruppe und ſprach den Wunſch aus, daß auch die kommenden 
Winterverſammlungen fo eifrig beſucht werden möchten. Herr Lehrer 
Steinke hielt einen ſehr intereſſanten warmherzigen Vortrag 
über die „Deutſche Schule in Polen“. Sur Unterſtützung der 
deutſchen Schulen in Poſen und Weſtpreußen wurde ein Betrag 
aus der Vereinskaſſe der Ortsgruppe bewilligt. In Anerkennung 
für treue langjährige Mitgliedſchaft erhielten 15 Mitglieder von 
der Ortsgruppe die CTreunadel des Oſtbundes. Zum Schluß der Ver- 
ſammlung gedachte der Vorſitzende, Oberpoſtſekretär Neumann, 
mit ehrenden Worten des 85. Geburtstages des Neichspräſidenten 
von Hindenburg. Ein begeiſtertes dreifaches Hoch auf Hindenburg 
und das Deutſchlandlied beſchloſſen den geſchäftlichen Teil. Die An 
1 blieben noch einige Stunden in gemütlicher Stimmung bei- 
ammen. 


Landesverband Freistaat Danzig. 


Der Landesverband Danzig hielt Kürzlich im Hotel Vanſelov eine 
recht gut beſuchte Verſammlung ab. Der Vorſitzende, Herr Krauſe, 
berichtete zunächſt über Entſchädigungsfragen und die von der 
Bundesleitung eingegangenen Nundſchreiben. Im Anſchluß an die 
recht lebhafte Ausſprache hielt Herr Herrmann, Oliva, einen Vor⸗ 
trag über das Thema: „Wir heißen euch hoffen!“ Dieſes tiefe Bibel 
wort ließ der Redner in ſeinem ganzen Vortrag hindurchklingen, als 
er das wechſelvolle Schickſal des deutſchen Menſchentums auf ojtmär- 
kiſchem Heimatboden umriß. Wer immer damals hineinzog in den 
deutſchen Often, der wußte genau, daß ſeiner große Aufgaben, Ge- 
fahren, harte Arbeit, Not und wohl auch ein ſchwerer Tod erwartete. 
Und dennoch zogen ſie hin, denn in ihrem Herzen wohnte der deutsche 
Glaube, daß ihre Arbeit nicht vergebens ſei, und die große Hoffnung, 
daß ſie ſich und ihren Kindern eine deutſche Heimat im Often ſchaffen 
könnten. Wenn der Pole über das Land kam, dann bezeichnete ſein 
Weg und feine Herrſchaft Vernichtung alles aufbauenden Lebens. Und 
immer wieder baute der deutſche Menſch neu auf, immer wieder trug 
das Chriſtuswort „Wir heißen euch hoffen“ den Sieg davon über alles 


Elend. In packenden Bildern aus der Geſchichte belegte der Redner 
alle Ausführungen. Ergreifend klang das Gelöbnis der letzten deut- 
ſchen Truppen in der durch das Diktat von Verſailles uns entriſſenen 
Heimat, als ſie den Polen weichen mußten, „wir kommen wieder“. Da 
ſetzte ſich Hoffnung in die Herzen all der Capferen, die jtill und treu 
in der alten Heimat ausharrten. Im Anſchluß an dieſen Vortrag, 
der reichen Beifall fand, wurde die Ausgeſtaltung des Weihnachts- 
feſtes beſprochen. Eine Sammlung ergab einen recht ansehnlichen Be 
trag, der durch die Mithilfe der Frauengruppe Jo weit erhöht werden 
ſoll, daß unſern alten, treuen Mitgliedern und den Kindern eine kleine 
Weihnachtsfreude bereitet werden kann. N 
Landesverband Sachjen-Thüringen, 

Die Ortsgruppe Gotha beging am 8. Oktober im Hotel „St. Gott- 
hardt“ ihr 12. Stiftungsfeft. Der Saal war bis auf den letzten Platz 
gefüllt. Als Gäſte erſchienen der Landesverbandsborſitzende, Herr 
Sorntheil, ſowie ein großer Teil der Ortsgruppe Erfurt. 
Eingeleitet wurde der Abend durch einen Prolog, der in Jinniger 
Weile von Frl. Hamel geſprochen wurde. Nach der Begrüßung 
durch den J. Vorfitzenden, Herrn Kloße, trug Herr Rudolph 
in ſtimmungsvoller Weiſe ein Gedicht vor, in dem der Gefallenen 
gedacht wurde. Von der Ortsgruppe Erfurt hatte ſich Frau Ranke 
in ſelbſtloſer Weiſe zur Verfügung geſtellt und führte mit ihren 
Schützlingen Reigen und Tänze auf, welche lebhaften Beifall fanden. 
Ein Melodrama, aufgeführt von Frau Ranke und einem Herrn der 
Ortsgruppe Erfurt, löfte langanhaltenden Beifall aus. Herr Serntheil 
führte, nachdem er die Grüße des Landesverbandes überbracht hatte, 
an Hand von Beifpielen vor, was wir an den uns gewaltſam ent- 
riſſenen Gebietsteilen im Often verloren haben. Welch eine Be- 
deutung für das gesamte Deutſchland die Oſtprovinzen gehabt haben, 
erſehe man fihon allein daraus, daß ſie unſere Hauptberſorger mit 
Getreide, Kartoffeln und Vieh waren. Der unſinnige Korridor, der 
Ostpreußen vom Reiche trennt, wirke wie ein Fremdkörper im Sleiſche. 
Alles müßten wir daranfezen, damit dieſes Übel beſeitigt werde. 
Großer Beifall dankte dem Redner. Herr Kirchner, der 1. Vor⸗ 
litzende der Ortsgruppe Erfurt, überbrachte die herzlichſten Grüße 
ſeiner Ortsgruppe. In kurzen kernigen Worten rüttelte er an das 
Gewiſſen aller Oftmärker und forderte die noch Sernjtehenden auf, 
ſich einzureiben, damit wir ſtärker werden, um den Kampf erfolgreich 


führen zu können. Hierauf wurden 17 Mitgliedern, die zehn Jahre 
in Treue dem Oftbund angehört haben, die Creunadel nebſt Urkunde 
überreicht, und zwar den Herren Paul Teske, Ernſt Ceske, 
Rietz, Georg Pokrandt, Gustav Pokrandt, Bahr, 
Braufe, Steller, Simmermann, Schweitzer, Liedtke, 
Neumann, Kurbanneck, Sranzke, Behrens, Bäer 
und Liß. Herr Paul Ceske dankte im Namen aller Ausgezeichneten 
und gelobte, auch fernerhin dem Oftbund die Treue zu halten. An- 
schließend Tanz. 
Landesverband Rheinland- Wefftfalen. 

Eine große Grenflandkundgebung in Köln am hein, veranſtaltet 
von den dortigen landsmannſchaftlichen Vereinen, zu denen auch die 
Ortsgruppe des Deuifchen Oſtbundes in Köln gehört, findet 
Sonntag, den 27. November d. J., nachmittags 3% Uhr, in der großen 
Halle am Rheinpark in Köln-Deutz ſtatt. Über die Oſtfragen 
wird Herr RNeichsinnenminiſter Freiherr von Gayl zu dem 
Thema „Der Kampf um den deutſchen Oſten“ jprechen; 
außerdem wird Herr Kommerzienrat Dr. h. c. Nöchling über „Die 
Saarfrage in den deutſch-franzöſiſchen Beziehungen“ einen Vortrag 
halten. Künſtleriſche Darbietungen werden dieſen Vortrag umrahmen, 
jo daß dieſe überparteiliche Kundgebung in jeder Hinficht Beſonderes 
bieten und daher ſicher ſich einer Maffenbeteiligung zu erfreuen haben 
wird. Unfere Mitglieder in Rheinland und Weſtfalen uſw. 
bitten wir, ſich in Maſſen zu beteiligen. Eintrittskarten, 
lämtlich numeriert, zum Preife von 50 und 60 Pf., 1 und 1,50 M, 
können vom Vorfitzenden unjerer Ortsgruppe Köln, Herrn Walter 
Mißler, Köln, Luxemburger Straße 88, bezogen werden. 

* 


Aus befreundeten Verbänden. 
Geſellſchaft für germanische Ur- und Vorgeſchichte. 

Privatdozent Dr. Hans Neinerth (Tübingen) Jpriht am Mitt- 
woch, den 9. November, abends 8 Uhr, im großen Situngsfaal des 
Oberverwaltungsgerichts, Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 31, über: 
„Nordiſch-germaniſche Kulturhöhe.“ (Mit Lichtbildern.) 
Dieſer Abend ſoll eine Gedenkfeier ſein für den Kämpfer für 
germanische Vorgeſchichte, Herrn Geheimrat Koflinna. Eintritt 
1 und 2 M., Mitglieder die Hälfte. 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perſönliches. 
Wilhelm Lenz 60 Jahre alt. 

Der Graphiker und Kunstmaler Wilhelm Lenz, Berlin-Schlachten⸗ 
fee, Heinrichſtr. 25, konnte am 3. November ſeinen 60. Geburtstag 
eiern. Er iſt unferen Leſern bekannt als der Schöpfer unſeres Oft- 
und - Abzeichens ſowie der Künstler- Poſtkartenreihe, die wir mit 
großem Erfolg ſeit Jahren unter der Überſchrift „Vom Oftjeeftrand 
zum Schlefierland“ vertreiben und die künſtleriſche Anſichten aus allen 
Oſtprovinzen wiedergibt. Ferner hat er für uns Bilder berühmter 
Oftmärker und oſtmärkiſche Landſchaften ge⸗ 
Jchaffen, die zum Teil in den einzelnen Jahrgängen 
unferes „Oſtdeutſchen Heimatkalenders“ erſchie⸗ 
nen ſind, beſonders aber iſt er auch der Schöpfer 
der Chrenurkunden des ODeutſchen Oftbundes, die 
denen, die durch ihre Verleihung ausgezeichnet 
wurden, vor allem durch die vornehme Künſt⸗ 
leriſche Ausführung und oſtmärkiſche Prägung 
Freude machen. Herr Lenz, der in Darmjtadt 
als Sohn des Hofjuweliers und Kunſtgoldſchmieds 
Chriſtian L. geboren ift und in ſeiner Vater- 
ſtadt noch Vorleſungen des in unſerer Oſtmark 
geborenen Dichters Otto Roguette, der Literatur- 
profeſſor an der Cechniſchen Hochſchule in Darm- 
stadt war, gehört hat, ijt erſt während des Welt- 
krieges zu unſerem Oſten in nähere Beziehung 
gekommen. Auf Grund feiner Ausbildung als 
Kunſtmaler und Graphiker hat er die Schön- 
heiten der oſtmärkiſchen Landſchaft wohl er- 
kannt und eine reiche künſtleriſche Ausbeute aus 
der Ostmark mit nach Hauſe gebracht, als er, 
der damals als Hauptmann in Oſtpreußen ſtand, 
nach Berlin zurückkehren mußte, weil er bei 
einem Sturz vom Pferde dienſtunfähig geworden 
war. Er hat nach Beendigung des Weltkrieges 
für den Deutſchen Schutzbund im Hinblick auf 
die oſt- und weſtpreußiſche Abstimmung eine 
Mappe mit Bildern aus Oft- und Weſt— 
preußen zuſammengeſtellt und iſt dadurch mit 
dem ODeutſchen Oſtbund in Verbindung gekommen, die ſeitdem 
dauernd beſtanden hat. Auch in der weiteren öffentlichkeit hat das 
künſtleriſche Schaffen des Herrn Lenz wohlverdiente Anerkennung 
gefunden. Der Deutſche Ojtbund, der der künſtleriſchen Beratung 
durch Herrn Lenz viel verdankt, beabſichtigt demnächſt eine neue An- 
ſichtskartenſerie mit Lenz'ſchen Bildern berühmter oſtmärkiſcher Per- 
Jönlichkeiten herauszubringen. Das Bild des Herrn Lenz, das wir in 
dieſer Nummer bringen, iſt nach einer eigenen Zeichnung des Künſtlers 
hergestellt. Möge dieſem noch ein langes erfolgreiches Schaffen be⸗ 
Ichieden fein 5 


Wilhelm Lenz. 


Weitere Perjonalveränderungen im Offen. 


Die kommiffarifche preußiſche Staatsregierung hat am 27. Oktober 
folgende Perjonalveränderungen beſchlofſfen: Sum Regierungs- 
präfidenten in Königsberg (Pr.) wird, nachdem das Einvernehmen 
des Provinzialausſchufles erteilt iſt, endgültig ernannt der Landrat 
Friedrich aus Mohrungen. — Zum kommiffarifchen Landrat des 
Kreiſes Goldap (Oſtpr.) wird ernannt der mit der Wahrnehmung der 
Landratsgeſchäfte vertretungsweiſe beauftragte Landrat Dr. von 
Buch ka. — Landrat Dr. Sendler in Schwerin a. d. W. wird mit 

Wirkung vom 15. November 1932 auf Jeinen 
J Antrag in den einſtweiligen Nuheſtand verſetzt. 
Seine Wiederverwendung ift in Ausſicht ge⸗ 
nommen. — Mit der kommiſſariſchen Verwal- 
tung des Landratsamtes im Kreiſe Schwerin 
a. d. W. wird der bisherige Landrat Nülle 
aus Wohlau beauftragt. — Mit der vertrefungs- 
weiſen Verwaltung des Landratsamts in Salken- 
berg (OS.) wird der Regierungsrat Dr. Laux 
in Oppeln beauftragt. — Im Bereich der Juftig- 
verwaltung werden ernannt: der Amtsgerichts 
direktor Dr. Draeger in Danzig unter Be⸗ 
rufung in das Beamtenverhältnis zum Präſi- 
denten des Landgerichts in Guben und der Land⸗ 
gerichtsdirektor Dr. Schröder in Stolp i. P. 
zum Prälidenten des Landgerichts in Elbing. 


Pfarrer Stuhlmauns Beerdigung. 

Der am 23. d. M. in Berlin verſtorbene 
Paftor Stuhlmann (früher an der Paulskirche 
in Poſen), dem wir in der vorigen Nummer 
einen Nachruf gewidmet haben, wurde am 26, 
auf dem Friedhof der Bartholomäus Gemeinde 
in Weißenſee beigeſetzt. An der Beerdigung 
nahmen viele ehemalige Poſener teil. Super- 
intendent Zimmermann hielt eine ergrei⸗ 
fende Grabrede, Pfarrer Schul; gedachte 
ſeiner Verdienſte um die Bartholomäusgemeinde, 
insbejondere in ſeiner Eigenſchaft als Vorſitzen⸗ 
der des Gemeindekirchenrats. 

Stadtrat Heider⸗Stettin 60 Jahre alt. 

Der weit über die Grenzen Pommerns hinaus bekannte und wegen 
ſeiner Ideen und deren Erfolge geſchätzte Direktor der beiden Hotels 
Preußenhof in Stettin und Zinnowitz, der Stettiner Stadtrat 
Heider, vollendete kürzlich ſein 60. Lebensjahr. 

Verkehrsdirekkor Schmidt⸗Stettin, 
der verdienstvolle Vörſitzende des Verkehrsderbandes für Pommern, 
wurde zum Vorſitzenden des preußischen Landesverkehrsverbandes für 


den Oberbürgermeiſter Dr. Fresdorf gewählt. Gleichzeitig beſchloß die 
Hauptverſammlung, das Büro und damit den Sitz des preußilchen 
Landesverkehrsverbandes von Magdeburg nach Berlin zu verlegen. 

Nach Jojähriger Amtszeit hat Oberbürgermeiſter Sülch am 
3. Oktober Allenſtein verlaßfen. Karl Georg Heinrich Friedrich 
Wilhelm Fürchtegott Sülch, geboren am 19. Juli 1870 in Karlshafen 
an der Weſer, wurde am 26. Januar 1903 als zweiter Bürgermeiſter 
nach Allenſtein berufen. 1908 wurde er zum Erſten Bürgermeister 
gewählt. 

Negierungsaſſeſſor Dr. Suermann, ſeit einem Jahre am Landrats⸗ 
amt in Meſeritz tätig, iſt an das Staatsminiſterium in Berlin berufen 
worden. 

Ehrung. Die Nufſiſche Heographiſche Geſellſchaft in Leningrad hat 
den Ordinarius für Geographie und Direktor des Geographiſchen 
Seminars an der Univerjität Breslau, Prof. Dr. Max §riede⸗ 
richſen, in Anerkennung feiner wiflenſchaftlichen Bemühungen um 
die Landeskunde Nußlands zu ihrem korreſpondierenden Mitglied er⸗ 
nannt. Prof. Sriederichſen dozierte früher an den Univerfitäten Göt- 
tingen, Noſtock, Bern, Greifswald und Königsberg, ſeit 1923 u. a. als 
Ordinarius an der Univerſität Breslau. 

23jähriges Dienstjubiläum. Der Polifeihauptwachtmeiſter Albert 
Straßburger in Uelzen (Prov. Hannover) feierte am J. November 
1952 ſein 25jähriges Dienſtjubiläum. In Schmiegel war er bis 1920 
als Polizeibeamter tätig. 1 

In den Nuheſtand getreten: Konrektor Paul Seifert, Halle 
(Saale), Henriettenſtr. 24, II, früher Marianowo bei Sirke und Poſen. 

Prüfung: Herbert Konitz, Gründer der Oſtmärker -Jungſchar 
Sorau, früher Krotoſchin in Poſen, hat an der Handelshochſchule 
Mannheim das Abitur mit Gut beſtanden. . 

Vermählt: Frl. Charlotte Ziele, Tochter des früheren Guts- 
beſitzers Ed. Zielke, in Carlshof b. Wronke, jetzt Steinau (Oder), 
mit Herrn Wilh. Hövemau, Sutsinſpektor in Birkholz, Weſt⸗ 
priegnitz, am 4. J.; Erich Menzel mit Srl. Edeltraut Tilsner, 
Tochter des Vorſitzenden der Ortsgruppe Berlin „Verein ehemaliger 
Culmer und Schwetzer“. 

Goldene Hochzeit: Nentner Konſtantin Weiland und Frau in 
Duisburg-Nuhrort, Amtsgerichtsſtr. 25, früher in Damrau und Konitz 
(Weſtpreußen). ‚ 

Diamantene Hochzeit: Das Stadtwachtmeiſter a. D. Stephanſche 
Ehepaar in Lobſens am 23.8. (Der evangeliſche Gemeindekirchenrat 
in Lobſens hat anläßlich der Seier dieſes Ehejubiläums beſchloſſen, 
das Bild dieſes Chepaares und aller derer, die künftig die diamantene 
Hochzeit feiern, in der Kirche aufzuhängen.) 5 

Bejahrte Oftmärker: Anſiedler Emil Piefke, früher Neu-Gra⸗ 
bia, Krs. Thorn, jetzt Berthaswalde b. Neuhauſen, Krs. Königsberg 
i. Pr., am 16. 11. 75 J.; Administrator i. N. Richard Maer- 
tens in Vornsdorf, Poſt Wendiſch-Drehna, früher in Stefanowo b. 
Bentſchen, am 17. 10. 75 J.; Negierungs-Oberinſpektor i. N. Otto 
Pohlke in Verlin-Friedenau, Blankenbergſtr. J, am 8. 10. 70 3. 
(P. war früher bei der Anjiedlungs -Kommiſſion in Poſen tätig); 
Oberlandmejfer Sommer, früher in Poſen, jetzt in Görlitz, Dres- 
dener Platz 11, am 2. 11. 76 J.; Poſtaſſiſtent i. R. Hermann Reihe 
in Gantſch b. Leipfig, früher Poſen W 3, Bahnpoſtamt, 75 J.; Julius 
Fiſcher, früher Hausbeſitzer und Stadtverordneter in Poſen, jetzt 
Berlin N 65, Guineaſtr. 35, am 25. 10. 73 J.; Johann Daus, Saft- 
lermeiſter, W 15, Düjjeldorfer Str. 23, H. H., am 1. 11. 75 J.; Johann 


Birkhan, Maſchinenmeiſter, früher Schroda, jetzt N 39, Schön 


walder Str. 4, S., am 9. 11. 77 J.; Beſitzer Albert Schneider in 
Faszen, Krs. Sensburg, früher Prondy b. Bromberg, am 1. 11. 70 J.; 
Befirksſchornſteinfegermeiſter Auguſt Klimke in Greifenberg in 
Pom., Lindenstr. 75, früher Gnefen, am 12, 11. 70 J.; Bahnagent 
Emil Scherer, Verlin⸗Noſenthal 2, Bahnhof, früher Poltagentur- 
und Standesbeamter in Wtelno b. Bromberg, am 9.11. 65 J. (lang- 
jähriges Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe Berlin - Neinickendorf); 
Rentner Julius Sttoich in Duisburg am 7. 10. 71 J.; Frau Amalie 
Ittoich am 9. 12. 71 J.; Wwe. Anna Otto, Duisburg-Beeck, 
Stiedrich-Rarl=Str. 5, abe Sempelburg (Weſtpr.), am 13. 12. 69 J.; 
Wwe. Marie Roſenbaum, Duisburg, Grabenſtr. 69, früher Schwetz 
(Weſtpr.), am 6. 3. 75 I; Rentner Wilhelm Schiele, Homberg- 
Hochheide, Moeſerſtr. 329, früher Briefen (Weſtpr.), am 1. 1. 68 4. 
Rentner Georg Wehr, Duisburg-Hochfeld, Lieb frauenſtr. 15, früher 
Thorn, am 7. 8. 75 C. — 

„SGeſtorben: Frau Johanna Klein, geb. Welcke, fricher Konitz 
(Weltpr.), in Ahlbeck (Seebad), am 23. 9., 7 Ernst Jas mer, 
Torgelow, früher Kl.-Carpen, Krs. Graudenz, am 29. 10, 47 J.; 
Richard Kißmann in Hamburg, Benedixensweg 15, am 12. ſo., 37 C. 
(K. war Teilnehmer der Skagerrak Schlacht, Signalmaat beim Stab 
der Hochſeeflotte auf „Friedrich d. Gr.“, Eltern: Kißmann in Stettin, 
du e 16); Buchdruckereibeſitzer Bruno Franke, früher Thorn, 
jetzt Berlin 39, Chaulfeeſtr. 88, 47 J.; Srau Noſalie War- 
ſch auer, früher Schmiegel, Prov. Polen, in Suben, am 4. 10., 79 C.; 
Architekt Richard Bady in Berlin, Kakkelbachſtr. 22, III, früher 
Poſen, am 26. 9., 63 J.; Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe Kolberg, 
Obergerichtsvollieler i. N. Max Heinrich (Heinrich war früher 
in Stauden; und Pr.-Stargard) am 22. 8., 70 J.; Adam Nier- 
wing; Duisburg, infolge Unglücksfalls, am 10. 4. 3J.; Frau Ida 
Schmidt, geb. Lobitz, Homberg, Ulmenhof 18 b, früher Briefen 
(Weftpr.), am Is. 8. 31. 


N 


Aus der uns verbliebenen Offmark, 


Aus der Srenzmark Pofen-Weftpreußen, 

Deutſch-Krone. Die in den letzten drei Monaten im Kreiſe 
Deutſch-Krone aufgetretenen 25 Sälle von ſpinaler Kinder 
läh mung find jetzt ſämtlich erloſchen. Sie verliefen bis auf 
einen Todesfall in Koſchütz Jämtlich gutartig. 

Hammerſtein (rs. Schlochau). Auf bisher noch ungeklärte Weife 
entſtand im Saale des an der Schieß platzſtraße gelegenen Schützen⸗ 
hauſes ein Brand, der bald auch auf die Geſchäfts- und Wohnräume 
übergriff. Das Schützenhaus brannte bis auf die Grundmauern nieder. 
Vier Familien ſind obdachlos geworden. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 
Aus Pofen. 


Pofen, In Pofen erregt ein Jenfationeller Beleidi- 
ungsprozeß gegen den polniſchen Botſchafter in 
Daris, Alfred Chblapomfki, die Öffentlichkeit und bejonders 
die Kreife des polnischen Hochadels. Die Verhandlung gegen den 
Botſchafter fand am 29. Oktober in Polen ſtatt. Es liegt folgender 
Sachverhalt zugrunde: Der Pariſer polniſche Botschafter, der auch 
ein Gut bei Polen beſitzt, ſowie ein Direktor Doerfer, hatten die Vor- 
mundſchaft über die unmündigen Linder der verstorbenen Gräfin 
Wilzunſki übernommen. Die Kinder find jetzt von dem Grafen 
Cuſikie wic: adoptiert worden, der der Bruder der verſtorbenen 
Gräfin iſt. Die beiden Vormünder wurden von ihrem Amte 

juspendiert, und bei einer Verhandlung vor dem Poſener Bezirks⸗ 
gericht in dieſer Angelegenheit kam es zu ſchweren Jufammenſtößen 
zwiſchen dem Botſchafter und der Gegenfeite. Der Botſchafter war 
dabei ſehr erregt und ſchlug während ſeiner Erklärungen mit der Sauft 
auf den Tisch, wobei er Aue die verſtorbene Gräfin ſchwere Be- 
leidigungen ausſprach. uf Antrag der Gegenpartei erteilte das 
Gericht dem Botſchafter einen Ordnungsruf. Der Graf Tufikiewicz. 
hat nun in Verfolg diefer Angelegenheit und namens der unmündigen 
Kinder Beleidigungsklage gegen den Parifer polniſchen Botſchafter 
erhoben. In der Begründung heißt es, daß dieſer die verſtorbene. 
Mutter, der Kinder verleumdet und gekränkt habe. In dem Antrag 
wird eine Geldſtrafe von 100000. Zloty und ein Jahr 
„ für den polniſchen Botſchafter ver⸗ 
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Herrenzimmer 


mod., Eiche mit. Nuß⸗ 
baum, poliert, beſt. aus: 
Bücherschrank, 230 cm 
breit, Dipl.⸗Schreibtiſch, 
rundem Tiſch, Schreib⸗ 
ſeſſel,2Stühlen, 275 RM. 


Lichtspielagentur u. 
Einrichtungs GmbH 


Gewerblich, 
Berlin-Halensee, 
Kurfürſtendamm 138. 
Brabant 4077. 


Übersetzungen 


polnisch, russisch, 


Eilt! 


Zulallsjache! 


Landwirtschaft, 50 Morgen, 2 Pferde, 


5 Rinder, 12 Schweine. 
Anzahlung 50006000 M. 
Landwirtschaft, 20 Morgen. Anzahlung 
20003000 M. 
Gastwirtschaft, 20 Morgen, 30 km ab 
Berlin. Preis 21000 M. Anz. 7000 - 8000 M. 
2pr.Bäckereigrundstücke. Anzahl. 
8000 — 10 000 M. 
Landgrundstück, 4 Zimmer, Anz. 2000 M. 


Aub erdem Gaſt⸗ u. Landwirtſchaften, Geſchäfts⸗ 
häuſer, Villa am Wald und Waſſer gelegen, | —— 
Geſchäfte jeder Art verkauft 


® Bernhard Albrecht, Eberswalde, 


Preis 18 000 M. 


Brautſtr. 13. Telephon 59. 
Früher Obornik / Poſen. 


isehechisch. Schrift⸗ 
liche Arbeiten billigſt. 


Fritz Bitkower, 


Berlin W 35, Magde⸗ 
burger Str. 30, I. Tel. 
B 2, Lützow 3469. 


Größerer Obst- 


u. Gemiisegarten 


auch für Baumſchule, 
Geflügel⸗ und Bienen⸗ 
acki , mit Woby nung! 
Scheune u. Stallungen, 
Nähe Frankfurt / Oder, 
langfriſtig 


zu verpachten. 


Angeb. unter 2738 an 
das Oſtland erbeten. 


Gut bürgerliches 


Reſtaurant 


in Hauptverkehrsſtraße 
Eberswalde verpachtet 
an tüchtigen Fachmann 


Gſtmärkerin Touche, Eberswalde, 


Landwirtstochter, ev, Moltkestraße 1. 

31 J. alt, ſucht Herren⸗ 717 ˙ Tg eg, 
botx tit »d⸗ Verkaufe mein gut · 
gehendes 


Obst- und 
iemüsegeschäft 


böchentlich zirka 35 Ztr. 
Tartoffeln Umſatz, zwei 
zimm., Küche, Friedens⸗ 
niete 43 M., iſt jedem 
tmärker eine wahre 
kxiſtenz. Preis 2300 M. 
sertrud. Michalski, 
Berlin N 54, 
Lottumſtraße 6. 


2 


— 12. 
jeſamten Oſtdeutſchtums er 
uns von Polen geraubten 
iſch hochwertige Abbildun⸗ 
material für jeden, der ſich. 
chnitt aus dem literariſchen 
nicht zu entbehren. 


lotzstraße 22. 


933“ 
Mark je Stück. 


ung, 3. durch Poſt⸗ 
bitte durchſtreichen.) 


000000000000 


Landhausbeſitzung m. 


Oftmärker! 


Proviſionsfreil 


re 


Glänzende Existenzen! 


Anzahl. „M 


Grundſtück (beſteh. aus Wohn 
haus m. angebautem Seiten- 
flügel, Stallgebde u. Scheune) 
in Quedlinburg (Harp), Preis 

parkartig. 

Garten in bedeutendem Ber» 

liner Bade- und Ausflugsort 


12000 . 


Preis 39000 
Anzahl. n. Vereinb. 


Penſionsgrundſtück in günſtiger 
Lage eines bekannten Bade⸗ 
ortes des Oſtharzes . . Preis 
N . Anzahl. 

Miethaus-Grundſtück in kleiner 
Ortſchaft an der Oſtbahn. 

Dreifamilien-Villa im Alder 
Warnemünde 

Wohn- und Gejchäftshaus in 
ſchöner Stadt Mecklenburgs. 

Bäckereigrundſtück i. klein. Ort⸗ 
ſchaft, Nähe Eberswalde. 

Villengrundſtück, einſchl. Gartens 
bo u h,ꝭõðỹ:/ 
Höͤchſt komfort. Villenbeſitzung 
Jin ausgeſucht ſchöner Lage von 
Potsdam . 
Exiftenzgrunbdftück i in Guben, be- 

d aus Sweifamilienhaus, 

Haus- und Wirtfſchaftshof, 

Haushofgebäude, Obſtweinkel⸗ 

tereigebäude, gr. Schweineſtall⸗ 

gebäude u. div. Nebengebäu⸗ 
den, Obſt- und Gemüſegarten 
vorhanden. Samilienexiftenz! 


Preis 


Anzahl. n. Vereinb. 


Sabrikgrundſtück m. Wogſhall 
für jede Art Induſtrie ge- 
eignet, in Baden. 

Sabrik für Sentralheijungs-, 
Waſſerleitungs- u. Aufjugs- 
anlagen mit Wohnhaus in 
Stettin 

Verkäufl. oder zu verpachtendes, 
als Erholungsheim, Kinder- 
heim, Sanatorium oder f. Arzt 
m. Klinik geeignetes Grund- 
ſtück in bek. Schwarzwaldbad 

Neſtaurationsgrundſtück m. Stal- 
lung u. Scheune in Darmſtadt 

Preis einſchl. Inventars 

Gaſthof, äußerſt verkehrsgünſtig 
gelegen, im ſächl. Erzgebirge 

Villengrundſt. in Treptow (Col- 
lenſe) bei Neubrandenburg 

Hotel- u. Neſtaurationsgrundſt. 
mit. Mineralwaljerfabrikation 
in der Neumark 

Grundſtück mit Rolonialwaren- 
geſchäft in Anhalt 5 

Kolonialwarenhandlung m. Dro- 
gen = Handel und Tankitelle, 
5 Ag., Se Sep Neu⸗ 
treliz Preis 
Anzahl. 

Geſchäftsgrundſtück m. Kolonial- 
warenhandlung, Kaffeeröſterei 
und Spirituoſenkleinhandel in 
Kleinftadt Vorpommerns . 


Verkddufl. oder zu verpachtendes 


induſtrielles Grundſtück, befon= 
ders geeignet zur Einrichtung 
einer Auto-Reparatur-Werk- 
tatt m. Shell-Station, f. En⸗ 
gros-Kohlen- u. -Holz-Hand⸗ 
lung ſowie f. eine Speditions- 
Groß - Sirma in Oranienburg 


Bild-Projpekte koſtenlos durch: 


K OCH & Co., Berlin 
Dörnbergstraße 1. Tel.: 
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